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Er wollte nur seine Rache! Ich hoffte auf Rettung…

Violet:

Aus Rache wurde ich entführt!

Aus Rache zu einer Old Lady gemacht und ich weiß, dass mich nur der Tod von den Bandidos und ihrem verhassten Präsidenten befreien kann.

Doch dann kam ER! Mein Retter, dachte ich zumindest.

Was er ist? Er ist schlimmer als alles, was ich in meinem bisherigen Leben erlebt habe!

Auch wenn die Demütigungen und Misshandlungen bei den Bandidos an der Tagesordnung standen, so wollte mich der Pres zumindest tatsächlich!

Jetzt? Jetzt bin ich verloren!

Rocco:

Die Zeit der Verhandlungen ist vorbei!

Die Bandidos verstehen nur eine Sprache! Die der Gewalt! Die des Stärkeren!

Sollen sie haben!

Die Lady des W!chsers gehört jetzt mir!

Und was macht Mann mit Kriegsbeute?

Genau! Man macht sie sich zu Eigen! Ob sie will oder nicht!

Die Schlampe gehört mir! Und wenn ich mit ihr fertig bin, wird sie sich wünschen, nie geboren worden zu sein!


Warnung:

Typisch für eine Biker Dark-Romance benutzen die Protagonisten eine eindeutige Sprache. Auch Regeln wie Einverständnis oder die Einhaltung anderer Gesetze sind ihnen fremd.

Eine Bewertung/ Rezension/ Feedback ist für uns Autoren sehr wichtig, daher würde ich mich freuen, wenn ihr nach dem Lesen, den Moment nehmt und eine Rezension schreibt.

Vielen Dank, Kitty Black.
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Kitty Black


Kapitel 1

[image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]»Geh mir nicht auf die Eier!«

»Pres, wenn wir nichts unternehmen, ficken die uns!«

»Sag den Supportern Bescheid! Sprich mit den Wichsern! Sie sollen ihre Ärsche herschwingen!«

Mein Fuß landet gegen eine Mülltonne, die unter meiner Kraft sofort fällt. Es ist immer das Gleiche! Die Wichser der Bandidos glauben, uns verarschen zu können.

Greed, mein Vize, verpisst sich kopfschüttelnd zu den anderen. Alle wissen, sie sollten mich jetzt besser in Ruhe lassen.

Angespannt starre ich auf den Müll, der sich in der Ecke unseres Hofes verteilt hat. Was verfickt noch mal haben die Beaners vor ...

Die Unruhe unter meinen Männern ist deutlich zu spüren. Allerdings liegt das wohl eher an mir. Seit Tagen bin ich gereizt. Die Sache mit den Bohnenfressern fucked mich ab und es ist nicht das erste Mal, dass wir mit denen aneinandergeraten. Ihr verficktes Markenzeichen? Brände ... Schon einmal durfte mein MC damit in Berührung kommen. Das Problem an der Sache? Nur ich denke so. Ein Gasleck war dafür verantwortlich ... Ich glaube das einfach nicht. Es war die Handschrift von Crudo gewesen, als unser Haus in Flammen aufging ... als ich sie nicht mehr retten konnte.

Es muss ein Ende haben. Die Waffenlieferung der Outlaws kann ich mir gepflegt in den Arsch schieben. Die kooperieren mit den Bandidos. Und genau das sollte nicht passieren. Wieder trete ich gegen die Tonne. Aber meine Scheißwut verschwindet einfach nicht.

Wie viele Geschäfte wegen den mexikanischen Ärschen schon geplatzt sind, lässt sich nicht mehr an einer Hand abzählen. Vor sechs Jahren sind sie hergekommen. Vor sechs Jahren ... als das Leck im Gasrohr alles in Brand gesetzt hat.

Man müsste ein Druckmittel gegen sie haben. Eines, dass den Wichser Crudo in die Knie zwingt. Sie sollen sich aus unserem Kreis verpissen. Sollen dahingehen, wo sie hergekommen sind. Die Kleinstadt Broken Arrow gehört uns! Dass sich die Drecksäcke ihren MC genau auf der gegenüberliegenden Seite der Stadt Tulsa aufgebaut haben, stinkt mir gewaltig! Und die verfickten Outlaws scheren sich einen Scheiß darum, irgendeinem angehören zu wollen.

Noch immer starre ich auf den Müll, der aus der Tonne geflogen ist. Ich greife in meine Innentasche, ziehe eine Fluppe aus der Schachtel. Zünde sie an.

Meine Männer reden im Hintergrund ...

»Schnauze halten!«, schreie ich. »Ich muss nachdenken«, sage ich sehr viel leiser.

Was, verfickt noch mal, bringt den Bohnenfresser ins Wanken? Die Old Lady ... Seine Old Lady ...

Einmal habe ich sie gesehen. Das Weib mit den hübschen dunklen Augen und den kurzen schwarzen Haaren.

Die Pussy muss dem Wichser viel wert sein. Man munkelt, dass er die Kleine nirgends alleine hingehen lässt.

Nickend rauche ich meine Fluppe, schnipse sie weg und gehe zu den Männern.

»Versammlung!«, rufe ich ihnen zu und betrete unser Clubhaus.

Ich setze mich an den Tisch und warte darauf, dass die Jungs kommen. Man wird mein Vorhaben nicht infrage stellen. Sie wissen, dass ich die Schnauze von den Bohnenfressern gestrichen voll habe. Und wer hat es nicht? Ob ich jedoch bei Greed auf Zustimmung stoße, bleibt abzuwarten.

»Ein Drink, Pres?«, fragt Lazzy, der als letzter durch die Tür kommt und sie hinter sich schließt.

»Mach uns allen einen!«

Kann nicht schaden, zuvor die Gläser zu heben.

Als die Crew endlich sitzt, heben wir die Whiskeygläser und trinken. »Geiler Scheiß!«, entfährt es Gazo, der gerne tiefer ins Glas schaut, als es gut wäre.

»Ich will die Fotze von Crudo haben!«, platzt es aus mir heraus.

»Welche?«

Ich sehe den Sergeant at Arms an. »Welche Fotze meine ich wohl, Gazo. Hmm?«

»Du willst die Old Lady haben?«

Klatschend richte ich den Blick auf Greed. »Wenigstens einer von euch Arschlöchern, der mitdenkt. Also. Wie machen wir es?«

»Rocco, wenn du sie dir krallst, gibt es Krieg! Die Mexikaner stürmen unser Haus und machen alles dem Erdboden gleich. Du weißt, wie sie es machen!« Oh, ich weiß es genau. Schließlich wurde auch ich von den Flammen geküsst.

»Wenn wir nicht reagieren, wird es bei der nächsten Waffenlieferung der Outlaws wieder zu Schwierigkeiten kommen. Keine Ahnung, warum die Bohnenfresser bereitwillig so viel Kohle zahlen, aber ich werde diese Scheiße nicht noch einmal mitmachen. Die sollen sich verpissen. Fertig!«

»Du kommst an das Weib nicht dran!«

Mein Blick richtet sich auf Tacco, der bisher noch die Schnauze gehalten hat. Er muss ja auch nichts dazu sagen. Er ist raus als Secretary. Hat ihn nicht zu interessieren, was ich veranlasse. Er hat mitzumachen.

»Du glaubst gar nicht, an was ich alles drankomme, wenn ich es haben will.«

»Was hast du dann mit dem Weib vor?«, fragt Greed.

»Sie von morgens bis abends ficken! Soll der Scheiß Bandidos sehen, was er davon hat, sich mit uns anzulegen.«

»Gut. Stellen wir ihn vor die Wahl. Er kriegt seine Alte wieder, wenn er sich aus Oklahoma verpisst!«

Jeden bedenke ich mit einem Blick. Schließlich fängt Gazo als erster an, auf den Tisch zu klopfen. Die anderen stimmen mit ein.

Fehlt nur noch der Plan, wie wir an das verfickte Weib kommen. Und als ob der Vize meine Gedanken gelesen hat, stellt er auch sogleich die Frage.

»Wie, Rocco?« Greed sieht mich an und schüttelt den Kopf.

»Ich schicke die Prospects hin. Sie sollen sich da umschauen. Auch diese Pussy wird Gewohnheiten haben. Und wenn sie allein ist, schlagen wir zu!«

»Wann soll sie allein sein?«

»Wir organisieren einen Deal, den Crudo persönlich abwickeln will. Einen Deal mit den Outlaws. Überlegt euch was. Bietet ihm einen Deal, den er unmöglich ablehnen kann.«

»Klingt nach nem Plan, Pres!«, stimmt mir Lazzy zu.

»Ich hab da mal was über die Kleine gehört!« Sofort sehe ich Gazo an.

»Was?«

»Sie wird bei den Bohnenfressern wie ein Tier gehalten.«

Lachend setze ich mich zurück. »Habt ihr was anderes erwartet?«


Kapitel 2
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Gestern war ein guter Tag. Crudo war mit den Outlaws beschäftigt. Mich hat er in Ruhe gelassen. Auf das Gelände darf ich gehen. Manchmal spaziere ich nur im Kreis herum, um mich zu bewegen. Alles ist von einem rostigen Drahtzaun abgeschottet. Die anderen Offiziere der Bandidos fassen mich nicht an. Das ist der Vorteil, wenn man zur Old Lady ernannt wurde. Und ich bin eine. Seit über einem Jahr stehe ich an der Seite des Präsidenten der Bandidos. Crudo. Ein Mexikaner.

Es hätte mich schlimmer treffen können. Schließlich haben diese Biker ihre Finger in Geschäften, die menschenunwürdig sind. Wie viele Frauen für den Club auf den Strich gehen, erschließt sich mir noch nicht. Und inzwischen will ich es gar nicht mehr wissen.

Ob noch irgendeiner aus meiner Familie lebt, weiß ich ebenfalls nicht. Sie haben mich mitgenommen. In einer Nacht, in der alles in Flammen aufging. Auch ich bin in Flammen aufgegangen.

Es waren die geplatzten Vereinbarungen, die dazu geführt haben. Tausendmal wurde meinem Vater gesagt, er soll die Finger von den Bandidos lassen. Er sollte keine Geschäfte mit ihnen abwickeln. Er konnte nicht hören. Er hat immer sein Ding gemacht. Und so auch an diesem verhängnisvollen Tag.

Ab und zu frage ich mich, um was für Geschäfte es dabei ging. Was hat es gerechtfertigt, das Haus meines Vaters in Flammen aufgehen zu lassen und mich mitzunehmen?

Es wird nichts an der Tatsache ändern, dass ich verloren bin. Selbst dann nicht, wenn ich es wüsste.

Zwei Mal habe ich mir schon eiskaltes Wasser über das Gesicht laufen lassen. Aber ich sehe immer noch so aus, wie eine, die gestohlen wurde.

Selbst das Wischen mit einer Hand über den Spiegel ändert nichts an meinem Antlitz. Im Gegenteil. Als ich Crudo sehe, wie er ins Badezimmer kommt, erahne ich, was geschieht. Und so ist es.

Er sagt nichts. Mit eiserner Miene stellt er sich hinter mich. Crudo zerrt mir das Höschen runter. Seine Hand presst sich auf meinen Rücken. Drückt ihn nach unten. Gebeugt halte ich mich am Rand des Waschbeckens fest. Sein Geruch löst Übelkeit in mir aus. Sein Knurren, als er mir ohne Vorwarnung seinen Schwanz in eines meiner Löcher schiebt, dröhnt in meinem Kopf. Jedes Mal aufs Neue fühlt er sich in mir an, als würde mich etwas auseinanderreißen. Ich halte den Atem an. Lasse die Vergewaltigung über mich ergehen. Sehne das Ende herbei.

Der Rand des Beckens drückt sich in meinen Bauch, als er immer wieder zustößt. Alle Muskeln spanne ich an. Wenn Crudo nicht abspritzen kann, schlägt er mich. Es ist meine Schuld, sagt er. Ich stelle mich dämlich beim Ficken an. Auch das sagt er.

Seine Hand kracht auf meinen Rücken. Er hat sich sogar die Mühe gemacht, mein Shirt hochzuschieben. Er schlägt immer weiter und knurrt dabei.

Mich erschreckt es nicht. Meinem Schicksal habe ich mich längst gefügt. Die Schläge fühlen sich an, als würden Eiswürfel auf meinen Rücken treffen. Manchmal glaube ich, nichts mehr spüren zu können. Zu oft hat er zugeschlagen. Ab und zu verwendet er Gegenstände dafür. Einmal ist es der Gürtel, ein anderes Mal ein beschädigter Bremsschlauch. Mein Rücken ist von Narben der Verbrennung gezeichnet. Da kann kein Schmerz mehr entstehen. Die Nerven sind tot. Sie sind in der Nacht gestorben, als das Haus in Flammen aufging. Binnen eines Wimpernschlages ...

Ich spanne meine Muschi an. Vielleicht kommt er dann. Ich wünsche es mir so sehr.

Die Schläge hören auf. Crudo greift mir in die Haare und zieht meinen Kopf zurück. Immer schneller fickt er mich und der Waschbeckenrand zwingt mich, stillzustehen.

Endlich höre ich das ersehnte Stöhnen, als er in mir abspritzt und noch einige Male zustößt. Dann wird es still.

»Zieh dir was an und mach Frühstück!«, höre ich ihn sagen, als er sein Ding endlich aus mir zieht. Er selbst entledigt sich seiner Klamotten und stellt sich unter die Dusche.

Wenn er mich gefickt hat, sehne ich mich nach Wasser. Ich will mich waschen. Mir am liebsten die Haut vom Körper ziehen. Ich ekel mich so entsetzlich. Andere Frauen im Club stehen auf Crudo. Es sind welche, die für den Club anschaffen gehen. Wenn ich sie sehe, denke ich mir immer, lieber so sein zu wollen. Auch ich würde gerne die Beine für zehn Männer breitmachen, als nur einmal für Crudo.

Zitternd wische ich mir die Rotze von den Innenseiten meiner Beine weg und ziehe mein Höschen hoch. In den Spiegel schaue ich nicht mehr. Nach den Vergewaltigungen kann ich mich nicht mehr ansehen.

Mit den Händen kämme ich mir meine kurzen schwarzen Haare zurück. Sie wachsen wieder. Als ich herkam, hat mir Crudo den Kopf rasiert. Er meinte, so könnte er sehen, ob ich Läuse habe. Ich weiß, er hat es getan, um mich zu erniedrigen. Ein letztes Mal wasche ich mir die Hände, das Einzige an mir, was immer sauber ist.

Dann gehe ich nach unten in die Küche. Bereite den Männern ein Frühstück zu, wie ich es immer mache.

Langeweile prägt meine Tage. Manchmal darf ich mit den Frauen aus dem Club in die Stadt fahren. Das aber nur, wenn Crudo einen guten Tag hat. Wenn etwas so läuft, wie er es sich wünscht. Die Frauen beneiden mich darum, dass ich die Old Lady bin. Seine ... Sie finden ihn gut. Vor allem Sasy hat einen Blick auf ihn geworfen und erzählt stolz, dass sie ihm mal einen blasen durfte. Ob er bei ihr besser abspritzen kann, weiß ich nicht. Vermutlich ist es so. Vielleicht stelle ich mich beim Ficken wirklich schlecht an. Allerdings muss ich ihm immer nur den Arsch hinhalten. Was kann man da schon verkehrt machen?

Als ich in die Küche komme, steht Rico da und telefoniert. Ich hebe nur kurz die Hand. Keiner der Männer erwidert meinen Gruß. Schließlich bin ich die Fotze aus dem No Man`s Land. Mit der spricht man erst gar nicht. Nur zu Chili habe ich einen besseren Draht. Er ist der Vize und wenn keiner hinsieht, lächelt er mich immer an und ab und zu spricht er mit mir.

Einige Male habe ich die Männer reden hören. Sie haben Crudo gesagt, es wäre besser, wenn ich sterben würde. Aber er sagte, er wollte es noch etwas auskosten. Irgendwann tötet er mich. Das war ein Wendepunkt für mich gewesen. Nach dem Gespräch wusste ich, mein Leben ist verloren.

Ich sollte mich beim Ficken besser anstellen. Vielleicht habe ich dann noch ein paar Monate ... Aber will ich das? Es gäbe noch eine andere Möglichkeit, dem Ganzen hier zu entkommen. Mir fehlt der Mut dazu, diesen Schritt zu gehen.

Unbewusst lausche ich, während ich den Tisch für die Crew decke. Es geht um neue Frauen. Frauen, die in einem der Clubs die Beine breitmachen sollen. Den Bandidos ist jedes Mittel recht. Sie tun erst freundlich, versprechen den Mädchen eine goldene Zukunft und dann, wenn keiner damit rechnet, ist Schluss damit. Dann fängt ihr Job an. Fette Säcke verwöhnen, die meinen, sich alles kaufen zu können.

Wenn ich in die Stadt gehen darf, fühle ich mich frei. Einmal hat Crudo mir zweihundert Dollar gegeben. Davon durfte ich mir Kleidung kaufen. Es war der schönste Tag gewesen.

An diesem Morgen gebe ich mir besonders Mühe. Das Frühstück muss perfekt werden. Crudo wird zufrieden sein. Soweit ich das mitbekommen konnte, kommen sechs neue Frauen in den ›Redlight Club‹. Das treibt das Geschäft voran. Es ist der Konkurrenzkampf, den die Männer fechten. Es gibt auf der anderen Seite der Stadt Tulsa noch einen MC. Die ›Sons of Silence‹. Kaum etwas weiß ich über diese Biker. Wie der Name es schon verrät, sind sie still. Crudo fürchtet sie. Aber das gibt er natürlich nicht zu. Es wird irgendwann zu einem Racheakt kommen, meinte mal Chili. Crudo hat bei den Sons of Silence auch mit dem Feuer gespielt. Er zündet alles an, was er beseitigt haben will. Schade, dass ich nicht einfach verbrannt bin. Aber Crudo hat Schiss vor diesen stillen Söhnen. Ich weiß es. Zwei von denen habe ich mal gesehen. Es war an dem Tag gewesen, als es um eine Waffenlieferung ging. Crudo hat den Outlaws mehr geboten und so waren die stillen ›Teufel‹ aus dem Rennen. Danach waren sie verschwunden. Rico, Bones und Chili glauben, sie würden sich eines Tages rächen. Insgeheim hoffe ich das. Vielleicht könnte ich dann fliehen. Überall ist es besser als hier.

Der Speck und die Eier brutzeln in der Pfanne. Den Tisch habe ich an diesem Morgen reich gedeckt. Ich muss nur den richtigen Zeitpunkt finden, um Crudo zu fragen, ob ich heute in die Stadt darf. Eine neue Jeans fehlt mir und ein weiteres Oberteil wäre auch schön.

Rico sitzt bereits am Tisch. Noch immer telefoniert er. Nur mit dem Finger zeigt er auf den leeren Becher vor sich. Sofort nehme ich den und befülle ihn mit Kaffee. Es ist nur für mich, denn keiner weiß es, wenn ich in die braune Brühe spucke. Es freut mich, wenn er den Becher ansetzt und trinkt.

Lächelnd gebe ich ihm den Kaffeebecher und sehe aus dem Augenwinkel, wie er daran schlurft.


Kapitel 3
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Ich pfeife Finn, Wolf und Blaze zu mir. »Ihr kümmert euch darum, die Old Lady von Crudo zu suchen!«

»Geht klar, Pres!«

»Ich will nur, dass ihr beobachtet, ob sie allein ist!«

»Gut. Sonst noch was?«

»Räumt die Scheiße hier auf!«, sage ich und zeige auf den ganzen Schrott auf dem Vorplatz.

»Rocco!« Ich wende mich von den Prospects ab und sehe Greed fragend an. »Ich habe etwas über das Weib in Erfahrung gebracht!«

Sofort zeige ich auf den alten Traktor, der in der Ecke steht. »Lass hören«, entfährt es mir. Ich lehne mich gegen den Holm, ziehe mir eine Fluppe aus der Tasche und zünde sie an.

»Sie kommt vom No Man`s Land. Ist die Tochter eines Rockers.«

»Gut. Nehmen wir sie ihm weg. Vielleicht regt sich der Pisser dann.«

Greed verschwindet im Clubhaus. Noch immer lehne ich am Traktor und überlege mir, wie ich den Bohnenfressern in den Arsch treten kann.

»Pres?«, schreit Blaze über den ganzen Hof. Ich bin gerade dabei, meine Harley für einen Ritt fertigzumachen. Der Umbau einer unserer Bars steht an.

»Was?«

»Wir haben die Kleine gesehen.«

»Von welcher Pussy sprichst du?«

»Die von Crudo!«

Nickend sehe ich Blaze an und wische mir die Hände an einem Lappen ab. »Wo?«

»In der Stadt. Mit zwei anderen Weibern.«

»Allein?«

»Nein. Es waren zwei von den Bandidos dabei. Sie passen auf!«

»Beobachtet weiter! Einer der Prospects hat Crudo bereits ein unschlagbares Angebot zukommen lassen. Hoffen wir, er geht darauf ein. Und dann schnappen wir uns das Weib.«

Ich fick die Kleine, bis sie mir jedes schmutzige Geheimnis der Beaners zuflüstert ...

Ich ziehe mein Bandana hoch, schwinge mich auf meine Maschine und starte. Leider läuft der Umbau einer der Bars nicht wie geplant. Und immer muss ich mich persönlich darum kümmern.

Genau vor dem Schuppen, der seit Neustem auch uns gehört, parke ich und steige ab. Die Geräusche sind schon mal richtig. Ich höre es hämmern und fluchen.

Langsam betrete ich die heruntergekommene Bar. Auf der alten Theke sitzt einer unserer Pussys. »Hey, Bunny! Mach mir nen Drink fertig!«, rufe ich ihr zu. Dann gehe ich zu einem der Männer, die versuchen, die Wand zu verkleiden. »Wo ist das Problem?«

»Der Elektriker hat abgesagt. Ich kann die Wand verkleiden, aber Licht gibt es dann nicht!«

»Was war das?«

»Der ... Der Elektriker. Er ... Er kann nicht.«

»Warum?«

»Er ist krank.«

»Gib mir die Nummer!«

»Rocco, ihn hat es wirklich schlimm erwischt. Ich glaube kaum, dass er ans Telef...«

»Gib mir die verfickte Nummer!«

Der Trockenbauer schüttelt den Kopf und greift in seine Tasche. Zitternd hält er mir den Zettel entgegen, auf dem die Telefonnummer von Eric steht. Wütend halte ich mir das Handy ans Ohr und verliere nach dem zweiten Freizeichen schon die Geduld.

»Fuck!« Ich packe Larry am Kragen und ziehe ihn zu mir. »Wo ist der Wichser.«

»Im Krankenhaus, Boss!«, sagt er mit erstickter Stimme.

»Was hat er?«

»Ich weiß nicht genau.«

Genervt schubse ich den Trockenbauer von mir. »Mach deine Arbeit! Ich kümmere mich um einen anderen Elektriker!«

Bunny kommt zu mir und hält mir ein Glas entgegen. Sofort nehme ich es und leere den Whiskey in einem Zug. Sie streichelt mir über die Schulter. »Kann ich irgendetwas für dich tun, Rocco? Etwas, das dich entspannt?«

Meine Hand umfasst ihrer Kehle. Ich schaue ihr in die Augen, bevor ich zur Uhr an der Wand sehe. »Ne halbe Stunde habe ich Zeit. Lutsch ihn schön!«

»Nichts lieber als das, Rocco«, haucht sie. Der Trockenbauer tut so, als habe er das nicht gehört.

Es gibt einen hinteren Raum, der zumindest grob fertig ist. Er soll als Büro dienen, die Zimmer in den oberen Stockwerken werden von den Nutten genutzt.

Mit dem Zuschlagen der Tür zwinge ich die Kleine Blondine auf die Knie. Mein Schwanz wird schon hart, wenn ich ihren Blick sehe. Sie steht auf den Schwanz vom Pres und schon einige Male hat sie es wirklich geschafft, dass ich mich nach dem Blowjob von ihr deutlich ruhiger gefühlt habe.

Die Hände habe ich in die Hüfte gestemmt, als sie meine Jeans öffnet und meinen Schwanz gleich mit kräftigem Griff anfasst. Ich streichele ihr über den Kopf. »So gefällt mir das, Bunny. Mach schön den Mund auf!«

Die Augen habe ich geschlossen und kann das erste Mal an diesem Tag abschalten.

Meine Eier ziehen sich zusammen, jedes Mal, wenn sie schluckt. »Beug dich über den Tisch. Ich will dich ficken!«, sage ich ihr, als ich es nicht mehr aushalte. Lächelnd leckt sie noch einmal über meine Schwanzspitze, bevor sie sich erhebt, ihren Rock hochzieht und sich sofort über den Tisch legt. Den String halte ich zur Seite, als ich mit einem Ruck in ihre feuchte Möse stoße.
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Das kurze Glück, das ich beim Shoppen empfunden habe, ist weg. Wieder im Clubhaus breitet sich das Gefühl von Hilflosigkeit in mir aus. Nach dem Jahr in der Gefangenschaft habe ich inzwischen aufgehört, nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. Es gibt eigentlich nur eine Chance. Ich müsste mir das Leben nehmen, bevor er es tun kann.

Oft kommt mir der Gedanke, es einfach hinter mich zu bringen. Dann hätte vieles ein Ende. Aber den Schritt zu wagen, es tatsächlich zu tun, ist noch mal was anderes. Dazu gehört Mut und den habe ich kaum noch. Früher war ich mutig. Früher war ich stark. Crudo hat mir all das genommen.

Ich bin nichts mehr. Es wäre besser gewesen, ich wäre verbrannt ... in meinem Zuhause. Dann wäre ich jetzt weg und müsste mir nicht die Frage stellen, wie ich meinem Leben am günstigsten ein Ende setze und vor allem wann. Manchmal verfluche ich Chili dafür, dass er mich aus dem brennenden Haus gezogen hat. Er hätte es nicht tun sollen.

Crudo hat mir ein kleines Zimmer überlassen. Es befindet sich im ersten Stock, vor dem Fenster sind Gitter. Ein Ausbruch also auch hier unmöglich.

In dem Jahr sind einige Bilder entstanden, die ich gemalt habe. Als ich nach Stiften fragte, hat Crudo nur genickt und mir welche besorgt. Chili hat mir dann Papier gegeben.

Wenn ich kein Essen für die Crew zubereiten muss, wenn ich nicht den Arsch für Crudo hinhalten muss, ist es häufig langweilig. Dann vertreibe ich mir die Zeit mit Zeichnen oder lesen.

Früher war ich stark. Ich war die Tochter eines Rockers. Biker sind mir vertraut. Ich kenne die Gepflogenheiten. Ich weiß, wie was abläuft, wie das mit der Hierarchie ist. All das war in meinem Zuhause tagein tagaus gegenwärtig. Hier ist es genauso. Es gibt nur einen winzigen Unterschied: Ich bin nicht die Tochter des Präsidenten. Ich bin seine Hure ... seine ›Old Lady‹.

Ich erinnere mich noch. Früher war der Begriff ›Old Lady‹ etwas Grandioses. Ich wollte unbedingt eine werden. Doch damals wusste ich nicht, wie es tatsächlich ist. Jetzt bin ich eine und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als diesen verfickten Titel loszuwerden.

Vor dem stellenweise blinden Spiegel ziehe ich die neue Jeans an, die ich mir in der Stadt gekauft habe und betrachte mich. Meine Haare halte ich so, dass es aussieht wie eine Hochsteckfrisur. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, stelle mir vor, teure Ohrringe zu tragen.

Eigentlich war ich nie so ein Weibchen, dass für die Schönheit brannte. Ab und zu habe ich mich geschminkt, dann wieder tagelang nicht. Die Männer, die meinem Vater die Treue geschworen hatten, mochten mich so oder so. Ganz egal, wie ich aussah. Interessierte keinen. Die inneren Werte zählen, sagte meine Mutter immer.

Heute zählt nichts mehr. So schnell können die Werte verschwinden und sind nur noch eine Erinnerung.

Auch das neue Oberteil streife ich mir über. Es ist weiß und hat am oberen Rand eine Spitze.

Lächelnd beschaue ich mich und die kurze Freude schwindet, weil ich Schritte höre. Seine Schritte. Was will er? Es ist eigentlich keine Zeit, in der er es bevorzugt, mich zu ficken. Sollte er es sich anders überlegen, werde ich mir Mühe geben. Heute ist kein guter Tag zum Sterben. Die Sonne scheint. Ich will gehen, wenn es regnet. Regen löscht Feuer. Ich mag keine Hitze mehr.

Die Tür schwingt auf und fast stellt sich so etwas wie Erleichterung ein, als ich Chili erkenne.

»Crudo kommt erst morgen wieder. Er hat einen Termin. Bones und Rico sind mit ihm gefahren. Ich soll auf dich aufpassen.«

»Aufpassen, damit ich nicht weglaufe?«

»Würdest du es tun, wenn du es könntest?«

»Nein«, sage ich schnell und schüttele sogar den Kopf, um meine Aussage zu bekräftigen.

»Gut. Denn wenn du mich verarschen solltest, wünschtest du dir, wenn ich dich erwische, nie geboren zu sein!«

Ich lache gezwungen. »Chili, es steht dir nicht, wenn du so sprichst.«

»Bau keinen Scheiß, Kleine!«

Meine Hand führe ich zur Stirn und grüße ihn, wie bei der Army. Er ist schon fast aus meinem Zimmer verschwunden, als ich ihn noch mal rufe. Genervt kommt er wieder zu mir. »Was?«

»Kann ich bei dem schönen Wetter etwas über den Hof spazieren?«

»Warum nicht?«

»Super. Danke Chili.«

»Hör zu, Violet. Denke nicht, dass es mir egal ist, wie der Pres mit dir umgeht. Aber der Club deines Vaters hat wirklich Scheiße gebaut und das wird nun mal von den Bandidos sofort bestraft.«

»Welche Scheiße haben sie gebaut?«

»Verfickt große Scheiße! Ist Vergangenheit. Sei froh, dass ich dich brennend aus dem Haus gezogen habe.«

»Warum hat Crudo mich nicht aus dem brennenden Haus gezogen?«

Chili lacht laut auf, kämmt sich mit gespreizten Fingern die braunen längeren Haare zurück und schüttelt schließlich den Kopf. »Nein. Der Pres macht sich nur selten die Finger schmutzig.«

»Und dieses Mal tut er es?«

Wie ich aus Chili die Information bekomme, wo sich Crudo befindet, weiß ich nicht. Aber irgendetwas ist anders. Nur selten fährt Crudo weg. Meist ziehen die anderen los und erledigen die Aufträge.

»Ja. Ist wichtig«, sagt Chili, zwinkert mir zu und verlässt mein Zimmer. Ich atme auf. Bis morgen habe ich frei ... und morgenfrüh werden ich nicht vergewaltigt. Vielleicht tut meinem Körper die kurze Auszeit gut und er erholt sich. Ganz natürlich nicht. Kann er nicht. Die Spuren vom Feuer sind zu sichtbar. Narben, die mir allerdings hier im Club zugutekommen. Wenn Crudo mich schlägt, weil er nicht abspritzen kann, klatscht seine Hand auf totes Fleisch. 97 Prozent meines Rückens waren verbrannt gewesen. Da ist kein Gefühl mehr. Tot. Meine Rückseite ist tot. Meine Muschi und mein Popoloch schon lange.

Weil es sich gut anfühlt, lasse ich meine neuen Sachen an. Heute ist ein schöner Tag. Der Beste, im letzten Jahr. Alles ist gut. Er ist weg. Ich bin allein und darf spazieren gehen. Es gibt Ecken auf dem Hof, wo mich kaum einer finden kann. Dort sitze ich gern, schließe die Augen und erinnere mich an zu Hause.

Vereinzelnd sehe ich Männer auf dem Hof. Alle Gesichter kenne ich. Viele allerdings nicht mit Namen. Ja, sie wurden mir gesagt, aber ich habe sie mir einfach nicht gemerkt. Ist auch nicht wichtig. Mich spricht von denen ohnehin keiner an.

Ich verziehe meinen Mund zu einem Lächeln, das falscher nicht sein kann. Zwinkere den Jüngeren zu und schlendere über den Hof. Ab und zu kicke ich einen Stein, dann lege ich den Kopf in den Nacken und genieße die Sonne.

Sie beobachten mich. Jeder von ihnen hat den Auftrag bekommen, die Old Lady im Auge zu behalten. Und verdammt, ja, sie alle wollen bei Crudo glänzen. Sie würden dem Mexikaner sogar den Arsch abwischen, wenn er es ihnen befehlen würde. Krankhaft folgsam sind sie alle. Gut, ich bin es auch, aber auch nur, weil die Zeit mich irgendwie verändert hat. Anfangs war ich aufsässig gewesen. Aber das hat mir der Pres der Bandidos schnell ausgeprügelt. Und als ich mich dann für eine Woche gar nicht mehr bewegen konnte, habe ich die Aufsässigkeit an den Nagel gehängt.
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Noch während Bunny über dem Tisch liegt und ich ihr gerade meinen Schwanz geben will, schreit mein Handy auf. Ich schlage Bunny auf die Arschbacke. »Bleib so!« Genervt nehme ich den Anruf entgegen und hoffe sehr, es ist wichtig. Mich bei einem Fick zu stören, ist schlecht.

»Ja!«

»Pres, der Plan ist aufgegangen!«, höre ich Greed sagen.

»Heißt?«

»Crudo ist auf dem Weg nach Chelsea. Er hat zwei Mann dabei.«

»Gut. Sehr gut. Dann schlagen wir heute Nacht zu.«

»Es sind noch zu viele da. Wie willst du das anstellen?«

»Ich überlege mir was. In einer Stunde im Clubhaus!«

»Geht klar.«

Das Handy verstaue ich wieder und muss kurz wichsen, weil das Telefonat alles andere als geil war.

Die Kleine über dem Tisch schreit auf, als ich sie mir wieder vornehme. Für den Augenblick versuche ich, abzuschalten, auch wenn es mir verdammt schwerfällt.

Immer wieder ramme ich ihr meinen Schwanz in die Mitte. Viele Stöße braucht es nicht, ehe ich abspritze und Erleichterung empfinde.

»Danke, Bunny!«, sage ich, als ich mich zurückziehe und ihr einen Klaps gebe. »Ich muss los.«

»Kann ich sonst noch was für dich tun?«, fragt sie, als sie sich erhebt und ihren Rock runterzieht.

»Nein. Ich muss zurück. Einen Elektriker werde ich noch auftreiben. Bleib hier!«

»Ist gut, Rocco.« Sie berührt mich kurz am Arm. Fragend sehe ich sie an, »Ich weiß nicht, was du hast, aber du bist anders als sonst.«

»Ja. Liegt an den Bohnenfressern. Die machen wieder Ärger.«

»Lass mich wissen, wenn ich etwas unternehmen soll. Sind alles nur Schwänze, vergiss das nicht, Rocco«, sagt sie grinsend und bindet sich ihre langen blonden Haare zu einem hohen Zopf. Ich greife danach. Ziehe sie an ihren Haaren zu mir und drücke ihr einen Kuss auf ihre vollen Lippen. »Ich melde mich.«

Endlich verlasse ich den runtergekommenen Schuppen. Als Erstes muss ich mich um einen neuen Arbeiter kümmern. Nächste Woche sollte die Bar eröffnet werden. Und irgendetwas sagt mir, dass dies schon nicht mehr funktionieren wird.

Aber mir ist alles egal. Nur eins nicht: Crudo in den Arsch zu treten. Am liebsten will ich ihm seinen Schwanz abschneiden und ihm ins Maul stecken. Aber dann würden wir den Zorn aller Chapter der Bohnenfresser auf uns ziehen. In den Arsch treten muss reichen. Und dann verpissen sie sich hoffentlich aus Oklahoma.

Mein Oberschenkel flammt auf, als ich mich auf meine Maschine schwinge. Jeden verfickten Tag lässt mich Crudo an ihn denken.

Als ich auf den Hof unseres Areals fahre, sehe ich bereits alle. Selbst Members sind aufgetaucht. Sie sehnt es danach, die Bandidos hochgehen zu lassen. Um die Outlaws werde ich mich später kümmern. Mit uns werden Geschäfte gemacht. Nicht mit den verfickten Beaners!

Ich parke meine Harley im Schuppen. Die Prospects schließen das Tor hinter mir. Natürlich entgeht mir nicht, dass die Cops alle halbe Stunde an unserem Clubhaus vorbeifahren. Sie ahnen, dass es zu einer Auseinandersetzung kommen wird, wobei das noch nett ausgedrückt ist.

Bisher haben sie sich nicht eingemischt. Sie scheißen sich in die Hose, wenn wir mit einem anderen MC aufeinandertreffen.

Ich schnipse mit den Fingern und winke die Offiziere zu mir. »Mitkommen!«, entfährt es mir und der Schmerz im Oberschenkel wird immer schlimmer. Kaum noch schaffe ich es, normal zu laufen.

»Pres. Wir haben noch Zeit. Willst du erst mal ...«, beginnt Greed.

»Nein. Ich will, dass der Plan für die Nacht steht.« Ich pfeife Wolf zu mir. »Du bist heute dabei!«, sage ich ihm. Der Junge lächelt ... Er freut sich, im engen Kreis mit uns zu sein. Wird Zeit, dass er aufsteigt. Er hat sich schon oft beweisen müssen.

Ächzend setze ich mich auf den Stuhl vor Kopf und strecke mein rechtes Bein aus. Erleichterung bringt es nicht.

»Was haben wir also?«, frage ich laut und zeige auf Lazzy.

»Crudo ist mit zwei Mann unterwegs. Morgen Abend müssten sie zurück sein, spätestens dann, wenn das Arschloch gemerkt hat, dass es nur Fake ist.«

»Ist egal. Ich brauche nur Zeit, um die kleine Fotze aus dem Haus zu holen!«

»Was machen wir mit den anderen, die im Haus sind?«, fragt Greed.

»Wie viele sind es?«

»Die Prospects mitgezählt?«, fragt Wolf.

Genervt sehe ich den Jungen an. »Wie viele!«

»Sieben. Wobei dieser Chili besonders auf die Kleine aufpasst.«

»Chili also.«

»Kennst du den?«, fragt Wolf.

Die anderen lachen laut auf. »Ja. Den kenne ich.«

»Woher?«

»Tut nix zur Sache. Also wann ziehen wir heute Nacht los?«

»Ich würde sagen um Mitternacht. Vielleicht haben wir Glück und die Wichser pennen.«

»Wir müssen eine Zange mitnehmen, um das Schloss zu knacken. Ins Haus reinzukommen, wird einfach sein«, höre ich Gazo sagen, der aufsteht und sich einen Drink einschüttet. Sofort hebe ich die Hand.

»Durch den Zaun wäre es besser. Wir trennen den Drahtzaun auf. Im hinteren Teil liegt viel Schrott rum. Da fällt es am wenigsten auf«, sagt Wolf.

»Gut. Und packt noch Rauchgranaten ein. Kann man immer gebrauchen.« Ich reibe mir die Hände und hoffe, diese Sache heute Nacht wird mich irgendwie zufrieden machen. »Chili gehört mir. Ihr rührt ihn nicht an, verstanden?«

Die meisten nicken. »Ach, und Wolf? Schick doch bitte Blaze und Finn los, sie sollen auf den Markt gehen.«

»Auf den Markt?«

»Ja. Ne rote Chili. Schön scharf und dick, verstanden?«

»Was hast du vor?«, fragt Greed grinsend.

»Ihm die in den Arsch schieben!« Meine Crew lacht. Ich stehe auf, hebe kurz das Glas, das mir Gazo hingestellt hat, und trinke den Whiskey in einem Zug leer.

»Ich bin hinten!«, sage ich und gehe. Es wäre für Chili besser gewesen, wenn er seinen verfickten Pres begleitet hätte. Nun wird er auf mich treffen.

Krachend fällt die Tür hinter mir ins Schloss. Ich humple ins Badezimmer, ziehe meine Hose aus und reibe mir über den Oberschenkel, der nur noch aus Narben besteht. Der Griff zur Tube ist schon automatisch, wobei die Salbe nicht immer was bringt.

Mit geschlossenen Augen reibe ich mein Bein ein. 
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»Violet! Genug für heute. Geh ins Haus!«, höre ich Chili schreien.

Gerne hätte ich noch die letzten Sonnenstrahlen gesehen, ehe sie den Himmel orange färben.

Ich komme aus meinem Versteck hervor und gehe auf Chili zu. Er packt mich grob am Arm, weil andere Prospects da sind und uns beobachten. Alles muss danach aussehen, dass er mich genauso wie ein Stück Scheiße behandelt, wie es Crudo tut.

Schließlich bin ich die Schlampe aus dem ›No Man`s Land‹. Die behandelt man wie den letzten Dreck. »Mach den Männern Essen. Danach kannst du auf dein Zimmer gehen«, flüstert er freundlich und lässt mich los, als wir im Haus sind.

»Chili?«

»Was?«

»Wer sind die SOS?«

Sein freundlicher Blick ändert sich schlagartig. »Warum willst du das wissen?«

»Nur so. Ich ... Ich habe es in der Stadt an einer Mauer gesehen. Da war mit Rot SOS gemalt.«

»Ist ein MC.«

»Die Sons of Silence?«

»Wenn du es doch weißt, warum fragst du mich danach?«

»Ich war mir nicht sicher. Wer sind die? Leben die in Tulsa?«

»Nein. In ... In einem Vorort.«

»Und kennt ihr die gut?«

»Hör zu, Vi. Besser für dich, das nicht beim Boss anzusprechen. Okay? Der ist nicht gut auf die zu sprechen.«

»Und du?«

»Auch nicht. Sonst wäre ich dem Pres nicht treu, oder?«

»Sie sind so geheimnisvoll, finde ich.«

Chili lacht. »Das sind Wichser. Alle. Glaube mir.«

»Wie ist der Pres von denen?«

»Ein Arschloch. So. Genug gefragt. Mach Essen, Violet!«

Chili knallt die Tür hinter sich zu. Und ich stehe im Haus ... vielleicht lässt er mich morgen noch mal über den Hof spazieren.

Meine Finger streichen über meine Wange. Die Sonne hat meine Haut braun werden lassen. Ich bin mir sicher. Langsam schlendere ich in die Küche, greife den Stieltopf und versuche, mich im rostigen Metall zu sehen. Nur vage erkenne ich, dass ich heute Farbe bekommen habe.

In meinen Adern fließt das Blut eines alten Indianerstamms. Manchmal glaube ich, ich habe nichts von deren Fähigkeiten abbekommen. Selbst das Anschleichen funktioniert nicht. Zu ungeschickt bin ich darin. Hat Vater immer gesagt.

Nachdenklich schneide ich Fleisch, um daraus einen Eintopf zu machen. Wie lange werde ich dieses Leben noch führen müssen? Ich betrachte die Klinge des Messers. Sehe mich darin spiegeln. Blut vom Rind verwischt die klaren Umrisse. Ich bin verdammt. So sieht es aus. Verdammt, dieses beschissene Leben so lange zu leben, bis Crudo die Schnauze von mir voll hat. Ich sollte aufhören, meine Muschi anzuspannen. Vielleicht prügelt er mich zu Tode, wenn er nicht abspritzen kann.

Weil ich selbst auch etwas von dem Eintopf essen will, verzichte ich auf Spucke. Ansonsten rotze ich jedes Mal in ihr Essen und entschuldige mich innerlich bei Chili, der natürlich auch davon isst.

Schade. Ich hätte gerne noch mehr über diese stillen Söhne herausgefunden. Chili kennt sie. Seine Reaktion war eindeutig gewesen.

Ich öffne die Tür und sehe auf dem Hof. Die Männer sitzen um das Feuer in der Mitte herum und trinken. Sie tun es jeden Abend. Manchmal ist Crudo auch dabei. Heute nicht. Er ist nicht da. Eine Nacht, einen Morgen nur für mich. Ich werde mich ausgiebig duschen und die Zeit ohne ihn voll auskosten. Und morgen Abend, wenn er wieder da ist, mache ich mir Gedanken darüber, mir das Leben zu nehmen ... wenn es anfängt zu regnen.

»Essen!«, schreie ich über den Hof. Die Männer lachen laut, stehen auf und kommen ins Haus. Jedem gebe ich eine Kelle in eine Metallschüssel und reiche ihnen Brot dazu. Nur Chili bedankt sich bei mir. Nicht laut. Aber er nickt mir lächelnd zu und zwinkert mich sogar manchmal an. Erst, wenn jeder eine Portion bekommen hat, darf ich mir auch was davon nehmen. Meist bleiben nur noch Reste übrig. Dieses Mal habe ich mehr gekocht und auch ich kann mir eine ganze Schüssel vollschaufeln. Nur Brot ist keines mehr da.

Die Männer haben sich wieder draußen um das Feuer gesetzt und essen dort. Ich bin allein in der Küche, sitze am Tisch und löffele meine Suppe, ohne das Fleischermesser aus den Augen zu lassen.

Bilder, wie ich Crudo die Klinge in den Bauch ramme, tauchen in meinem Kopf auf. Es wäre ein wahres Blutbad und ich würde neben ihm hocken bleiben und ihm beim Sterben zusehen wollen. Die Männer würden kommen, mich packen, rauszerren und mir vermutlich das Genick brechen. Natürlich würden sie das tun. Ich habe ihren Pres ermordet. Lächelnd würde ich von dieser Welt gehen, denn er wäre auch fort.

Die Bilder ziehen weiter: Sie stehen um sein verficktes Grab herum. Ringen sich lächerliche Worte ab, die nicht stimmen. Erfinden gute Geschichten, weil es zum Ton gehört, auf einer Beerdigung nicht negativ zu sprechen. Lügen ... so viele Lügen würden in den Himmel aufsteigen. Es gibt nichts Gutes an ihm. Das ist einfach eine Tatsache und alle wissen es.

Nach und nach kommen die Männer ins Haus. Es wird ihnen draußen zu kalt. Keiner beachtet mich, nur Chili, der den Auftrag hat, sich um mich zu kümmern.

»Ich bring dich hoch, Violet!«, sagt er streng. Einige sehen auf, andere saufen weiter und unterhalten sich.

Das Messer steckt in meinem Schuh. Verhüllt von der Jeans. Würde man genauer hinsehen, könnte man es entdecken. Aber die Männer betrachten mich nicht. Dürfen sie auch nicht, denn ich bin immerhin die Old Lady!

Wieder packt mich Chili am Arm, tut so, als würde er an mir herumzerren und bringt mich nach oben in mein Zimmer. Von außen wird die Tür abgeschlossen. Einmal musste ich so dringend pinkeln, dass ich eine leere Flasche benutzt habe. Das Ende vom Lied war, dass mir Crudo am nächsten Morgen meine eigene Pisse eingeflößt hat. Noch immer schüttelt es mich, wenn ich daran denke.

»Ich muss noch mal!«, sage ich, weil die Erinnerungsfetzen in meinen Gedanken wieder aufleben.

»Dann mach. Ich warte!«, sagt Chili, öffnet die Tür zur Toilette und stellt sich in den Türrahmen. Wenigstens ist er so nett und sieht mich nicht an, während ich mir die Hosen runterziehe. Ich hoffe, dass das Messer weiterhin im Schuh stecken bleibt. Wo ich es im Zimmer verstauen soll, weiß ich noch nicht. Klassisch wäre es unter der Matratze oder besser noch in der Matratze. Wenn Crudo das bei mir findet, bin ich definitiv tot. Bleibt die Frage offen, was angenehmer ist. Wenn ich mir selbst die Pulsadern aufschlitze, oder wenn Crudo mir mit einem Schnitt in den Hals Abhilfe verschafft.

Morgen mache ich mir Gedanken darüber. Kurz bevor er kommt. Den Rest der Zeit, die mir ohne ihn bleibt, will ich nicht damit verschwenden, an den Wichser zu denken.


Kapitel 7

[image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

»Wir nehmen den Pick-up! Mit den Bikes werden die Bullen aufmerksam!«, weise ich an. Finn, Wolf und Blaze, die Prospects, nehme ich mit. Sollen sie sich im Kampf gegen die Bohnenfresser beweisen.

»Pres?«

»Was?« Wolf kommt auf mich zugelaufen. »Dein Chili, den du haben wolltest. Ist ganz frisch.«

»Ist mir scheißegal, ob der frisch ist. Er muss nur brennen!«

»Das tut er. Ist der Schärfste, den es zu kaufen gab.«

»Gut!« Ich winke Lazzy, Tacco und Gazo zu mir. »Habt ihr alles?«

»Klar Pres.«

»Wir wollen ihnen nur in den Arsch treten! Mehr nicht. Sonst haben wir am Ende die ganzen Chapter der Bohnenfresser am Hals! Und Chili ... Chili gehört mir!«, entfährt es mir. »Schwingt eure Ärsche auf die Ladefläche!«, rufe ich den Prospects zu und setze mich hinter das Steuer. »Habt ihr die Rauchgranaten?«, frage ich Lazzy und Gazo, die beide auch vorne eingestiegen sind.

»Alles dabei. Ich hoffe nur, dass die Wichser nicht schießen. Dann sind wir am Arsch!«

»Werden sie nicht. Die werden sich in die Hose scheißen. Außerdem ist Chili für alle verantwortlich. Der wird denen das ausreden.«

»Bist du dir sicher?«

»Oh ja. Das bin ich. Chili war schon immer zu weich für den ganzen Scheiß. Glaub mir. Ich kenne ihn!«

Die Fahrt dauert länger. Ich habe extra eine andere Strecke gewählt, damit sie uns nicht vorher kommen sehen. Wie viele sich von den Beaners da aufhalten, wissen wir nicht. Die Prospects sagten, es wären noch sechs gewesen, die sie gezählt hatten. Ob man sich darauf verlassen kann, bleibt abzuwarten.

Nach immerhin zwei Stunden kommen wir in die Nähe des Schuppens, in dem sich die Mexikaner die meiste Zeit aufhalten. Ihr Clubhaus. Etwas entfernt der Stadt liegt es an einem Waldstück. Hier wird sie keiner hören. Selbst Schüsse würden nicht bis in die Stadt zu hören sein.

Wir parken so, dass sie uns unmöglich kommen sehen können. In der Ferne ist das Haus. Nahezu aus jedem Fenster brennt Licht. Ein rostiger Metallzaun zieht sich um das Gelände.

»Wird keine Falle sein, oder?«, fragt mich Lazzy, als wir aussteigen.

»Was meinst du?«

»Ich weiß nicht, ich traue den Bandidos nicht über den Weg. Das sind Wichser!«

»Dann lass uns den Wichsern endlich in den Arsch treten! Wenn Crudo morgen kommt, wird er sich wundern.«

»Ihm wird gesagt, dass wir es waren. Was meinst du, was dann los ist?«

»Nichts wird los sein. Vergiss nicht, sie haben auch die Hells verarscht. Crudo weiß, dass ich mich mit denen verbünden würde, nur, um ihm eins auszuwischen. Und mit anderen Chaptern, mit anderen Supportern, kann uns nix passieren. Bevor wir in Flammen aufgehen, tun es die Bohnenfresser!«

Oh, ich freu mich darauf, die Fotze von Crudo zu schnappen!

Die Prospects haben die Rauchgranaten. Die werden wir brauchen.

»Wo hält er sich die Kleine?«, fragt Wolf.

»Keine Ahnung. Chili wird es mir verraten. Er wird es schreien! Verlasst euch drauf.«

Gebückt laufen wir zum Gebäude. Im Hof sieht man den Schein eines Feuers. Wie ich es hasse! Ich zeige meinen Männern den hinteren Teil des Zaunes. Es gibt viele Ecken, die dazu taugen, ungesehen ins Innere zu kommen. Warum Crudo nie in die Sicherheit seines verfickten Clubs investiert hat, kann ich mir nicht erklären. Vielleicht denkt er, er sei unbesiegbar. Noch mehr freue ich mich darauf, ihm zu zeigen, wer hier wen fickt!

Blaze trennt den Zaun durch. Man hört die Wichser lachen. Sie sitzen vermutlich um das Feuer herum und besaufen sich. Was anderes würde ich hier auch nicht tun.

Als wir alle auf dem Gelände sind, sehe ich vorsichtig um die Ecke. Chili erkenne ich nicht. Vermutlich hält er sich im Haus auf. Wenn die Prospects recht hatten, müssten im Inneren nur noch drei sein. »Finn, Wolf, Blaze! Schaltet die Wichser beim Feuer aus. Nicht töten! Benutzt Rauchgranaten!«

»Alles klar, Pres!«

Ich warte hinter einem Verschlag mit Lazzy und Gazo. Sekundenspäter hört man die Mexikaner schreien. Schüsse fallen und ich hoffe, es trifft keinen meiner Männer. Die drei sind wirklich zu gebrauchen. Wäre schade um sie.

Als ich einen Blick zum Hof werfe, sehe ich gleich, dass die jungen Prospects nicht mit den Wichsern fertig werden. »Fucking Fuck!«, entfährt es mir, ehe ich mit Gazo und Lazzy den Prospects zur Hilfe eile. Wenigstens einen von den drei haben sie geschafft, umzulegen.

Die Bohnenfresser schießen wahllos um sich, und als ich Finn aus dem Rauch kommen sehe, erkenne ich gleich, dass ihn eine Kugel gestreift hat. »Verpiss dich, Finn!«, schreie ich und gehe auf den Schein des Feuers zu, den man etwas durch den dichten Nebel erkennen kann.

Gazo hat zwei weitere ausgeschaltet. Ich höre die Stimme von Chili ...

Einem Mexikaner schlage ich den Kolben meiner Knarre in die Fresse. Er geht zu Boden und ein Tritt reicht, auch diesen Wichser fürs Erste auszuschalten. Lazzy hat zwei weitere zu Boden geschlagen, wobei ich mir sicher sein kann, dass es mindestens einen von beiden übel erwischt hat.

»Kümmert euch um die anderen!«, schreie ich.

»Rocco?« Chili steht vor mir, die Hände zu Fäusten geballt.

»Hallo Bruder!« Noch ehe er reagieren kann, schlage ich zu und schleife ihn zum Haus. »Wolf! Such die Fotze im Haus! Verletze sie nicht. Das mache ich später!«

Chili stöhnt, als ich ihn an seinen Haaren haltend in die versiffte Bude zerre. »Du machst einen Fehler, Rocco!«, stöhnt er.

Oben höre ich jemanden schreien und leider ist es keine Frauenstimme, sondern die von Wolf. »Blaze! Geh nach oben und helfe unserer Pussy Wolf!« Aus der Innentasche meiner Kutte ziehe ich Handschellen hervor und lege sie Chili an. Nun ist er an irgendeinem Rohr befestigt. Wild tritt er um sich. Ich nehme mir einen Stuhl und setze mich lachend hin. »Was ist los, du Wichser! Ist dein verfickter Pres nicht da, um seinem Vize zur Hilfe zu kommen?«

»Rocco. Tu das nicht! Crudo wird ...«

»Einen Scheiß wird Crudo. Bestell ihm schöne Grüße von mir. Seine Alte kriegt er erst wieder, wenn ihr euch aus Oklahoma verpisst!«

»Rocco. Bitte!«

»Ach ... Du warst schon immer ein Weichei. Ich habe nie verstanden, warum du dich den Bohnenfressern angeschlossen hast. Nie!«

»Ich bin einer, Rocco!«

»Du hattest die Wahl, Bruder. Du hattest sie und hast sie nicht genutzt!«

»Du hast keine Ahnung!«, sagt er bitter.

»Wir hatten beide den gleichen Start im Leben, Chili. Du hast es versaut. Jetzt lebe mit dem Fehler!«

»Was willst du machen? Hm? Willst du mich töten?«

Ich schnalze abwertend mit der Zunge. »Ich könnte doch meinen Bruder nicht töten.«

»Wir sind schon lange keine mehr, Rocco!«

»Das ist wahr. Früher waren wir es. Heute ... Heute bist du nur ein Scheiß Beaner, der es immerhin bis zum Vize geschafft hat.«

»Tu, was du für richtig hältst. Aber bitte, lass die Kleine in Ruhe.«

»Oh!«, entfährt es mir und ich stehe tatsächlich vom Stuhl auf und komme Chili nahe. »Du stehst auf die Fotze?«

»Ja. Sie ist ein Opfer, Rocco.«

»Das trifft sich gut, dann wird für sie nichts anders werden. Auch bei mir ist sie ein Opfer. Sag das deinem Pres! Ich werde sie ficken, bis sie den Verstand verliert!«

»Sie kann doch nichts ...«

»Und weißt du, was ich jetzt mache?« Ich nehme mir eines der Messer, die in einem Block stecken, ziehe den Chili aus meiner Tasche und ritze ihn ein. »Das schiebe ich dir in den Arsch und ich hoffe, es fühlt sich so an, wie es für mich damals war, als ich gebrannt habe und die Schreie meiner Lady gehört habe!«

»Ich habe dich aus den Flammen geholt, genauso, wie ich es bei ...«

»Tia hättest du retten sollen, Bruder. Nicht mich!« Ich reiße ihm die Hose runter, höre Lazzy hinter mir lachen, rotze kurz auf die Spitze des roten Chilis und ... 
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Wenigstens habe ich einen der unheimlichen Gestalten mit dem Fleischermesser erwischt. Ich hätte nicht gedacht, dass ich es für einen Angriff gebrauchen könnte. Einen Angriff, obwohl Crudo gar nicht da ist.

Mit dem zweiten Mann habe ich nicht gerechnet und der hat mir so schnell einen Sack über den Kopf gezogen und meine Fuß- und Handgelenke auf dem Rücken gefesselt. Obwohl ich so laut schreie, wie ich nur kann, als ich über der Schulter von irgendeinem Kerl hänge, höre ich die entsetzlichen Schreie von Chili. Und damit verstumme ich. Das Messer ist weg. Selbst wenn ich es noch hätte, könnte ich mir nicht mal die Pulsadern aufschneiden. Ich bin verloren.

Obwohl ich nur ein Höschen und noch immer das schöne Oberteil mit der Spitze trage, schwitze ich. Der Sack über meinem Gesicht lässt kaum noch einen Atemzug zu. Der Typ, der mich gefangen hat, geht mit mir die Treppe nach unten. Immer lauter höre ich Chili schreien. Er ist einer von ihnen und doch empfinde ich unglaubliches Mitleid mit ihm. Er war immer nett zu mir gewesen.

Wer mich gefangen hat? Einer der SOS. Ich habe den Schriftzug erkannt. Ich habe das Patch gesehen, das der eine auf der Kutte hatte.

Oh ja, ich will tot sein.

Etwas Hartes schlägt mir auf den Arsch. Eine Hand oder eine Holzlatte. Der Schreck sitzt so tief, dass ich nicht mal mehr spüre, ob Fleisch oder unnachgiebiges Material.

»Wir sind hier fertig! Lasst uns gehen!«, höre ich einen sagen. Eine tiefe Stimme ohne Emotionen. Die Stimme eines Bikers. Die Stimme eines Sons of Silence.

Ich bin ganz still. Mein Atem kommt flach, in meinem Kopf pulsiert ein Schmerz, weil mir sämtliches Blut in den Kopf steigt.

Wie lange ich getragen werde, weiß ich nicht. Mit der Zeit schlägt die Kälte zu und lässt mich erzittern. Ab und zu knetet einer an meiner Arschbacke herum, zwei höre ich stöhnen. Mit Sicherheit ist einer davon der, den ich mit dem Fleischermesser erwischt habe.

Sie reden nicht. Kein Wort höre ich von den stillen Söhnen und bereits jetzt nenne ich sie Teufel. Unter den Schuhen der Männer knackt es. Vielleicht sind wir im Wald. Eventuell wollen sie mich im Wald töten und meine Leiche Crudo vor die Füße werfen.

Wenn ich Glück habe, erfriere ich einfach ... Erschrocken zucke ich auf der Schulter des Mannes zusammen, als ich eine Wagentür höre. Ich werde auf irgendetwas gelegt. Hart und ungemütlich. Kalt.

Einer packt mich und zieht mich hoch, sodass ich gegen etwas lehne. Als ein Motor anspringt und es unter mir vibriert, weiß ich, dass ich auf einer Ladefläche eines Wagens sitze. Ich wünschte, irgendeiner würde mit mir sprechen. Einfach nur eine Stimme zu hören, würde mir helfen, diese Angst, die ich empfinde, in den Griff zu bekommen.

Aber es spricht keiner. Die Männer, die gestöhnt haben, scheinen im Fahrerhaus zu sitzen. Wie viele mit mir auf der Ladefläche sind, weiß ich nicht. Ich weiß im Grunde nichts. Innerlich versuche ich, mich zu freuen, weil ich Crudo jetzt los bin, aber es macht den Anschein, dass es noch schlimmer geht.

Hände berühren mich, tatschen auf meinen Oberschenkeln herum und es fühlt sich gut an, weil es so etwas wärmer wird.

Es ruckelt wahnsinnig und mir wird immer schlechter. Aber auch ich sage nichts. Kein Wort werden sie von mir hören! Keinen Schrei!

Obwohl ich so eine Angst habe, bin ich eingeschlafen und mit dem Verstummen des Motors erst wieder wach geworden. Mit dem Wachwerden und dem Bewusstsein, in welcher Lage ich mich befinde, kehrt die Angst zurück. Zitternd drehe ich den Kopf, versuche Wörter, die gesprochen werden, aufzuschnappen.

Türen schlagen zu. »Bringt sie nach hinten!«, sagt einer.

»Ja Pres!«, sagt ein anderer.

Ich versuche, mir die Stimmen einzuprägen, überlege fieberhaft, was die Männer von mir wollen. Vermutlich nur Crudo eins auswischen. Vielleicht war alles nur ein Fake gewesen. Sie hatten Crudo weggelockt, hatten zugeschlagen, als er nicht zugegen war.

Das ganze Jahr über, solange ich schon bei den Bandidos bin, habe ich mich immer wieder gefragt, ob es mich noch schlimmer hätte erwischen können. Jetzt weiß ich es.

Wieder wird an mir gezerrt. Wieder lande ich auf der Schulter von einem der Männer. Dann trägt er mich wohin auch immer. Der Hall der Schuhe auf dem Boden verändert sich. Er geht mit mir über Stein oder über Fliesen. Irgendetwas in der Art. Innerlich habe ich nun ganz sicher mit meinem Leben abgeschlossen. Das war es nun. Da sind keine Gedanken mehr in mir, wann es anfängt zu regnen, damit ich mir das Leben nehmen kann.

Eine Tür öffnet sich quietschend. Hände greifen nach mir, ziehen mich von der Schulter runter. Ich lande auf kaltem Boden, ziehe sofort die Beine an und mache mich klein.

Kein Lachen ist da, keine Stimme, die ich höre. Noch nicht mal den verfickten Atem von dem Kerl, der mich geschleppt hat, höre ich. Nichts.

Dann schlägt eine Tür ins Schloss. Einen Schlüssel, der sich umdreht, vernehme ich ebenfalls.
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»Greed! Ruf deine Frau an. Sie soll herkommen und sich um Finn und Wolf kümmern.«

»Sie wird nicht erfreut sein, Pres!«

»Ist mir scheißegal! Sie soll die Wunden der beiden versorgen!«

Wolf hat es nicht ganz so schlimm getroffen. Ich hätte nicht gedacht, dass die Kleine ein Messer bei sich hat. In seinem Bauch klafft ein Schnitt. »Presst euch Tücher drauf!«, schreie ich. Leise sprechen, funktioniert nun gar nicht mehr. Der Plan war nicht unbedingt so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt habe. Aber zumindest haben wir die Old Lady von Crudo. Und ich habe Chili eine Lektion erteilt. Alt ist er geworden. Als ich ihn gesehen habe, hat es mich überrascht. Ich hatte ihn ganz anders in Erinnerung, vermutlich ebenso, wie er mich noch jünger kennt.

Irgendeiner der Arschlöcher beim Feuer wird überlebt haben und ihm den Chili aus dem Arsch ziehen. Dass es gutgetan hat, ihn zu sehen, behalte ich für mich.

Der Streifschuss bei Finn sieht übel aus. Blaze hilft ihm, die Wunde anfänglich zu verbinden. Candy wird gleich kommen und sich darum kümmern. Die Old Lady meines Vizes muss oft irgendwelche Sauereien von uns zu heilen versuchen. Als Arzthelferin hat sie meist gute Ansätze, wie wir es umgehen können, in ein Krankenhaus zu fahren. Das würde nur Aufsehen erregen. Und das will ich nicht. Begeistert ist Candy nie, wenn sie für uns etwas tun soll. Und ich weiß, sie hasst es, dass ihr Mann der Vize der Sons of Silence ist.

Lazzy kommt aus dem hinteren Bereich unseres Hauses. Dort haben wir einen netten Raum, in dem schon manch einer seinen beschissenen letzten Atemzug ausgehaucht hat.

»Alles klar?«, frage ich vorsichtshalber, bevor mich wieder irgendeine Überraschung trifft.

»Ja.«

»Hast du ihr den Sack vom Kopf gezogen?«

»Nein. Sie kauert in einer Ecke.«

»Gut. Soll mir recht sein. Um die kümmere ich mich später.«

Greed ist bei den Prospects. Der Einzige, den es nicht erwischt hat, ist Blaze. Er ist schlau, weiß meist im Vorfeld, wer in welche Richtung feuert.

Ich gehe zum Büro, schließe die Tür hinter mir und zünde mir sogleich eine Kippe an. Mit geschlossenen Augen nehme ich einen tiefen Zug. Warum sich keine Zufriedenheit in mir einstellt, weiß ich nicht.

Ich gieße mir einen Whiskey ein, leere das Glas sofort, gieße mir erneut ein und setze mich hinter den Schreibtisch.

Erst, als ich Candy höre, aufgebracht, erhebe ich mich und verlasse das Büro. Alle haben sich in unserem Clubraum versammelt.

»Rocco! Jetzt will ich dir eins sagen ...«, krakelt Candy los und kommt wütend auf mich zu. Ich ziehe sie in meine Arme und drücke ihr einen Kuss auf die Wange.

»Ich freu mich auch, dich zu sehen. Mach deinen Job gut!«

Sie stößt mich von sich, erhebt kurz den Zeigefinger, ehe sie sich endlich um Finn und Wolf kümmert.

Greed kommt zu mir und schüttelt den Kopf. Wenn seine Old Lady da ist, zieht er meist seine Kutte aus. Ich weiß, dass es ein Problem für ihn ist. Ständig sitzt er zwischen den Stühlen. Natürlich versuche ich, seine Frau aus den meisten Dingen rauszulassen, aber dieses Mal geht es einfach nicht. »Sag ihr bloß nicht, was dein Plan ist!«, flüstert er.

Darüber kann ich nur grinsen. »Den kenne ich selbst nicht. Aber das Weib von Crudo wird leiden. Ich verspreche es dir! Ich will endlich, dass der Wichser sich mit seinen Beaners aus Oklahoma verpisst!«

»Lässt du die Kleine von Crudo am Leben?«

»Weiß ich noch nicht. Kommt drauf an, wie viel sie weiß!«

»Was hast du noch vor? Wenn die Bandidos mit ihren Chaptern hier aufschlagen, sind wir am Arsch, Rocco!«

»Wenn das der Fall sein sollte, rufe ich die Hells. Gegen die Bandidos vorzugehen, sind sie immer bereit.«

»Den Hells würde ich nicht trauen!«

»Lass mich machen!«

»Wie sieht es aus?«, frage ich Candy, als sie endlich fertig ist.

»Finn hat es schlimm erwischt. Wenn sich die Scheiße entzündet, muss er in ein Krankenhaus. Ich bin kein Arzt, Rocco. Vergiss das nicht«, entgegnet sie mir und bindet sich ihre blonden Haare zu einem Zopf im Nacken. Unverkennbar bildet sich eine steile Falte zwischen ihren Augen ab ... und jeder von uns weiß, dass Greeds Old Lady dann mit Vorsicht zu genießen ist.

»Hey Baby, fahr schon mal nach Hause. Ich komme gleich!«, sagt Greed und will sie in den Arm nehmen. Candys flache Hand landet auf seiner Wange und selbst Finn, der inzwischen auf dem Sofa liegt, muss lachen.

»Bleib bloß weg, Greed! Kannst hier schlafen!«, sagt sie und verlässt das Clubhaus. Kurz darauf hört man den Motor ihres Autos.

»Die beruhigt sich wieder!«, sage ich grinsend. Greeds Wange ist feuerrot.

»Einen Scheiß tut sie«, murmelt er und gießt sich einen Drink ein.

Ich werde mich jetzt der Kleinen annehmen. Wer weiß, vielleicht erzählt sie mir nach dem ersten Fick schon die Geheimnisse der Bohnenfresser. Zu wissen, wo sie die Waffen lagern, die sie von den Outlaws bezogen haben, wäre geil! Dann gehören sie uns!

Meine Hände reiben sich aneinander. »Wir sehen uns morgen!«, sage ich und keiner wagt es jetzt, mich aufzuhalten. Sie wissen, was ich vorhabe, und es ist mir scheißegal, was Greed von der Sache hält. Ich will nur eines: Rache!

Auf dem Weg zum Hinterzimmer nehme ich mir das Tapeband mit. Ich habe keine Lust, mir während des Ficks die Ohren zuhalten zu müssen, weil das Weib meint, lautstark ihren Kummer mitzuteilen.

Ich schließe die Tür auf. Auch wenn ich weiß, dass sie so gefesselt ist, dass sie sich nicht bewegen kann, traue ich ihr zu, anzugreifen, wie auch immer.

Sie hat Mut bewiesen, das muss ich sagen. Einen von uns mit einem Messer anzugreifen ist verdammt mutig. Schade um die Kleine. Mit Sicherheit könnte man mit ihr viel Spaß haben.

Zusammengekauert sitzt sie in einer Ecke. Noch immer hat sie den Sack über dem Gesicht. Hinter mir lasse ich die Tür ins Schloss fallen, verriegele und stecke den Schlüssel in meine Hosentasche.

Ihr Atem geht schnell. Hektisch hebt und senkt sich ihr Oberkörper. Das weiße Oberteil, das sie trägt, ist verdreckt. Ansonsten hat sie nur ein Höschen an.

Ich hocke mich zu ihr. Sofort weicht sie ein Stück zur Seite. »Tja. Dann bin ich mal so frei, mich vorzustellen«, sage ich und klatsche in die Hände, was dazu führt, dass sie sich erschreckt. »Ich bin ...«

»Ich weiß, wer du bist«, sagt sie leise.

»So?«

»Du bist der Präsident des Teufels. Der ... Der Sons of Silence!«

»Das ist richtig. Wobei ich mich nicht als Teufel bezeichnen würde.«

»Nein. Du bist vermutlich schlimmer als er. Du ... Du bist der Präsident!«

»Na, dir wurden ja nette Dinge über mich erzählt.«

»Nein. Mein ... Mein Freund hat nur eins über dich gesagt.«

»Dein Freund?«, frage ich lachend.

»Chili. Er ... Er hat gesagt, dass du ein Arschloch bist.«

»Chili ...«, entfährt es mir. »Das hat er also gesagt? Ich bin ein Arschloch?«

»Ja.«

»Und Chili ist dein Freund?«

Ich höre sie unter dem Sack über ihrem Kopf schluchzen. »Er ... Er war immer nett zu mir.«

»Leider muss ich dich enttäuschen. Nett wird hier keiner zu dir sein. Du gehörst mir, verstehst du? Und ja verdammt, der verfickte Bohnenfresser hat recht. Ich bin ein Arschloch und ganz bestimmt auch der Pres des Teufels für dich, wenn ich mit dir fertig bin!«

»Du willst mich töten?«

»Nein. Ich mache Schlimmeres mit dir!«

Sie lacht kurz auf. Verwundert schaue ich in ihrer Richtung. »Es kann nicht mehr schlimmer werden, Präsident. Glaube mir.«

»Nun gut. Dann zeige ich es dir.«
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Keinen Ton werde ich von mir geben. Nichts. Er kann mich haben, aber er wird kein einziges Geräusch von mir hören. Der Rest meines Stolzes, den ich noch habe, verbietet es mir. Ja, er ist klein, aber nicht gänzlich verschwunden!

Ich höre, wie er aufsteht, wie er einen Schritt auf mich zumacht, wie er das Ende des Sacks über meinem Kopf packt ... und ihn wegzieht.

Atemlos reiße ich die Augen auf, und weil ich so lange kein Licht gesehen habe, braucht es seine Zeit, ehe ich zumindest Umrisse erkennen kann. Als der Präsident vor mir deutlicher wird, mit jeder Sekunde, die verstreicht, wünsche ich mir allerdings sofort die Blindheit zurück. Seine Augen sind unnatürlich hellblau, die Seiten seines Kopfes sind rasiert und die Haut ist voller Tattoos. Um was für Bilder es sich genau handelt, möchte ich gar nicht sehen. Die Angst, die Fratze des Teufels zu sehen, ist zu groß.

Er ist riesig, überragt mich fast um zwei Köpfe. Narben zieren sein Gesicht und selbst der Dreitagebart vermag es nicht zu verbergen. Die Hände gleichen Pranken und auf den Handrücken sind Fingerskelette tätowiert. Er sieht aus wie der Teufel ... Auch Crudo macht einem Angst, wenn man ihn sieht. Tätowierungen sind bei Bikern schon fast an der Tagesordnung und ganz sicher hat auch dieser seinen Chapter irgendwo groß und deutlich auf der Haut stehen.

Mit geöffnetem Mund starre ich ihn an. Er ist größer als Crudo. Viel größer. Er sieht angsteinflößender aus als der Mexikaner. Er ... ist schlimmer als der Bandidos.

Wären meine Hände und meine Füße nicht mit Klebeband fixiert, ich hätte versucht, mich zu wehren, obwohl er noch nichts mit mir gemacht hat. Aber er wird es tun.

»Willst du meinen Namen wissen? Ich wollte dir eigentlich die Schnauze zukleben, weil ich deine Schreie nach deinem verfickten Mann nicht hören will. Aber die Vorstellung, du schreist meinen Namen, die gefällt mir irgendwie.«

Es ist gut, wenn ein Monster, wie er eines ist, einen Namen hat. Es macht einem weniger Angst. Denke ich jedenfalls. »Wie heißt du?«, frage ich mutig mit zitternder Stimme.

»Rocco.«

»Ich bin Violet. Vielleicht ist es schön, wenn du auch weißt, wie ich heiße.«

»Das ist ein schöner Name, den du trägst, mir allerdings ist es scheißegal, wie du heißt.«

Ich drehe den Kopf, sehe mich in dem Raum um, der fast dem einer Kammer gleicht. An den Wänden hängen ein paar alte Holzregale, auf dem Boden ist blanker Stein. Kein Teppich, kein Bild an der Wand, was etwas gemütlicher wirkt. Nichts von dem. Aber ein Bock aus Leder steht in der Mitte und ich bin mir sicher, sie nutzen diesen Raum, um zu foltern. Der Bock eignet sich dazu, jemanden auszupeitschen. Ein Fenster gibt es nicht. So dringen vermutlich kaum Geräusche nach außen. Also, selbst wenn mir nach Schreien zu Mute ist, wird es nicht viel bringen. Und wenn man mich hört, lacht man darüber, denn für die Männer hier bin ich die Old Lady des Pres der Bandidos.

Ich presse die Lippen zusammen, als er mich mit einem Mal packt, mein Kinn fast von seinem Griff zerquetscht wird und er mir in die Augen sieht. »Hübsch bist du. Da hat sich Crudo ja was Feines geangelt. Wie alt bist du?«

»Alt genug, um zu wissen, was du für ein ... ein Mann bist.«

»Weißt du was, Violet, auch das ist mir scheißegal. Du bist ein Nichts in meinen Händen. Ein nettes Spielzeug. Nicht mehr.«

Für einen kleinen Moment bin ich erleichtert, als er mein Kinn loslässt. Allerdings schwingt er mich so schnell über den Lederbock, dass ich weiß, das Festhalten des Kinns war besser als das, was nun geschehen wird.

Weiterhin presse ich die Lippen zusammen. Nichts mit Erholung. So sieht es aus. Er wird mich ficken. Noch viel brutaler, als es Crudo immer morgens tut. Spanne ich meine Muschi an, damit er schneller zum Abspritzen kommt? Nein. Den Gefallen tue ich ihm nicht. Vielleicht schlägt er mich dann zu Tode. Dann hätte ich es endlich hinter mir.

»Wird geil, dich zu ficken! Ich fürchte nur, deine Fotze hat mit meinem Schwanz etwas mehr zu tun als mit dem von Crudo. Tut mir leid. Wird wehtun!«, sagt er mit knurrender Stimme.

Er reißt an meiner Unterhose, die sofort nachgibt bei der Wucht, und macht sich nicht mal die Mühe, sie mir ganz auszuziehen. Fetzen hängen an mir hinunter.

Am meisten ärgert es mich, dass ich noch geduscht habe. Es wäre besser gewesen, er hätte den Fischgestank, den Crudo häufig hat, gerochen. So wäre es ihm ekelig, seinen Schwanz in meine Muschi zu schieben. Aber ich rieche gut. Nach Rosen und Zitronengras. Scheiße.

Seine Hand presst sich auf meinen Rücken, während er mit der anderen seine Hose öffnet. Sehen tue ich es nicht. Aber ich höre jedes noch so wichtige Detail, damit ich mich innerlich darauf vorbereiten kann, was als Nächstes geschieht.

Er spuckt in seine Hand, mein Oberteil schiebt sich hoch ... Dann ist Stille. Es könnte sein, dass mir mein Bewusstsein einen Streich spielt. Vielleicht bin ich ohnmächtig geworden und nehme nichts mehr um mich herum wahr. Vielleicht ...

»Was sind das für Narben auf deinem Rücken«, höre ich ihn fragen und ich überlege, ob es angebracht ist, zu antworten.

»Ver... Verbrennung«, hauche ich und mit diesem Wort, kehren die Schluchzer zurück und meine Augen können erneut nichts erkennen, weil der Wasserpegel mich daran hindert.

Meine Empfindungen spielen mir ebenfalls einen Streich. Es fühlt sich fast sanft an, wie er mir das Oberteil wieder über den Rücken zieht. »Woher?«, fragt er. Auch seine Stimme hat nicht mehr diesen knurrenden Unterton.

»Feuer.«

»Woher?«, fragt er wieder, dieses Mal energischer.

»Crudo hat ... hat das Haus meiner Familie ange... angezündet. Mein Vater hatte Geschäfte mit den Bandidos gemacht.«

»Mit diesem Dreckspack macht man keine!«, flüstert er. »Und dich haben sie leben lassen?«

»Nein. Eigentlich wäre ich auch verbrannt. Ch... Chili hat mich gerettet oder auch nicht. Ich weiß nicht.«

Es wundert mich, dass ich noch in der Lage bin, so gefühlsarm darüber zu sprechen. Das nennt man Eigenschutz. Ich habe das in dem Jahr gelernt.

»Chili also. Dein Freund.«

»Er war immer ... nett zu mir. Er ... war der Einzige.«

»Ja. Ich weiß.«

Dies ist der richtige Zeitpunkt, den Biker zu fragen, ob er noch lebt ... »Hast du ... Hast du ihn verschont? Chili? Le... Lebt er noch?«

Ich spüre, wie er sich an meinen Handgelenken zu schaffen macht. Rocco versucht, das Klebeband zu lösen, und als er es schafft, habe ich kurz das Gefühl, auch meine Handgelenke stehen in Flammen. »Ja. Chili lebt«, sagt er nur.

»Warum vergewaltigst du mich nicht? Das hattest du doch vor, oder?«

Er lacht und wäre es ein anderer Zeitpunkt, vielleicht hätte es mir gefallen, einfach mitzulachen. Doch hier gelingt es mir nicht. »Man glaubt es kaum, aber du tust mir echt leid, Kleines.«

»Bemüh dich nicht, nett zu mir zu sein. Tu es einfach. Ich bin es gewohnt.«

»Wieso?«, fragt er und bindet tatsächlich sogar meine Füße los. Ich reibe mir über die Handgelenke und versuche, ein wenig nach hinten zu rutschen, weil mir wieder das Blut zu Kopf steigt.

»Crudo macht es jeden Morgen. Also, ich kenne das und halte das auch aus.«

Zu meiner Überraschung hilft er mir auf, dreht mich zu sich und hebt mich hoch. Kurz darauf sitze ich auf dem ledernen Bock und halte schnell meine Hände vor mein Dreieck.

»Du bist nicht gerne bei ihm?«

Ein bitteres Lachen entweicht meiner Kehle. »Er hat meine Familie angezündet und Chili hat mich aus dem brennenden Haus gezogen, anstatt mich einfach verbrennen zu lassen.«

»Wäre dir das lieber gewesen?«

»Was?«

»Wenn Chili dich nicht gerettet hätte?«

Es dauert etwas, ehe ich ihm darauf eine Antwort gebe, und sie hört sich so traurig an, dass mein Kinn gleich darauf erneut zittert. »Ja.«
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Nur kurz hatte ich die Augen geschlossen, und wollte ihr Oberteil wieder schnell über die hässlichen Narben ziehen, doch es war zu spät.

Wie gebannt hatte ich auf ihre Haut gestarrt und gleichzeitig holte mich die Vergangenheit ein, als die Bandidos auch unser Haus angezündet hatten. Sechs meiner Männer waren in den Flammen umgekommen. Sechs Männer und sie. Meine Old Lady. Tia. Und hätte Chili mich nicht unter dem verfickten Holzbalken befreit, wäre ich gleich mit verbrannt. Chili ... mein Bruder. Dieser verfickte Wichser, mit dem ich im Heim groß geworden war. Das Arschloch, das immer mitfühlender war als ich.

»Da bist du wohl an einen Engel geraten.«

»Nein. Es wäre besser für mich gewesen, wenn ich verbrannt wäre. Aber Chili hat es gut gemeint. Ich weiß es. Er ... Er ist ein guter Mensch. Ganz anders als die anderen Bandidos.«

»Ja. Ja, er ist ein guter Mensch. Keine Frage. Aber er folgt einem, dem man nicht folgen sollte.«

»Glaubst du, du bist besser als Crudo?«, fragt sie und sieht mich mit ihren nassen und dunklen Augen an.

Es könnte sein, dass es nur daran liegt, dass ich müde bin. Meine Art, solche Gespräche mit einem Opfer zu führen, ist es eigentlich nicht. Und ja, sie ist ein Opfer ... und wenn auch nur das Opfer von Crudo und seiner Crew. »Nein. Besser bin ich bestimmt nicht.«

»Kennst du Chili?«, fragt sie mit einem Mal und ich will es ihr nicht erklären. Wozu auch? Am besten lasse ich die Kleine einfach laufen. Wenn sie zurück zu den Bohnenfressern will, soll sie es tun. Nicht mein Problem. Aber so hätte sie die Chance, dem Ganzen zu entkommen. Und wer weiß, wenn sie sich nicht allzu dumm anstellt, könnte sie irgendwo Arbeit finden.

»Pass auf, Kleines. Ich lasse dich laufen. Allerdings unter einer Bedingung.«

Hoffnung schimmert in ihrem Gesicht. »Welcher?«

»Du singst!«

»Singen? Du meinst, ich soll dir Geheimnisse von den Bandidos erzählen?«

»Genau.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust und ich kann es nicht vermeiden, ihr kurz auf die Muschi zu schielen. »Kann ich machen. Aber ich will etwas dafür bekommen!«

Sie gefällt mir. Wahnsinn, dass Crudo sie bisher noch nicht gebrochen hat. »Sprich!«

»Ich will Kleidung haben und was zu essen. Und ich will mich waschen!«

Sofort nicke ich – und verheimliche, dass sie all das ohnehin von mir bekommen hätte. »Okay. Haben wir also einen Deal!«

»Ja. Ein ... Ein Deal mit dem Teufel«, flüstert sie und ich muss grinsen. Sie hält mich für einen Teufel. Fragt sich, ob es ein Kompliment ist oder eher doch keins.

»Bleib da sitzen!«, entfährt es mir, ehe ich zur Tür gehe, sie aufschließe und Lazzy zu mir rufe, der sofort kommt und den Kopf reckt, weil er wohl sehen will, was ich mit der Kleinen veranstaltet habe. »Bring mir Klamotten von den Nutten!«

»Was denn für Klamotten?«

»Irgendwas. Unterwäsche, eine Hose, einen Pullover oder so.«

»Welche Größe?«

Noch ehe er grinsend ausgesprochen hat, landet meine Faust auf seinem Kiefer. »Fuck mich nicht ab, verstanden?« Er hält sich eine Hand an den Kiefer, die andere hebt er, als er geht.

»Dauert einen Moment!«, sage ich der Kleinen, die versucht, ihr verdrecktes Oberteil lang zu ziehen.

»Ich warte«, sagt sie fast zickig.

Kopfschüttelnd stütze ich die Hände auf dem Bock ab, sie zwischen mir. »Natürlich tust du das.«

Unterhalten haben wir uns nicht mehr. Ich habe sie nur beobachtet. Ab und zu hat sie irgendetwas gesummt. Wenn ich sie betrachte, denke ich, sie wird Mitte oder Ende zwanzig sein. Mal sehen, vielleicht finde ich ihr Alter noch heraus, obwohl ich mich gleichzeitig frage, warum es mich überhaupt interessiert. Sie soll erzählen, danach kann sie abhauen. So ist der Deal. Wo sie wohl hingeht?

Es bollert gegen die Tür, die ich sofort öffne. Lazzy steht da und hält in der Hand Kleidung, außerdem noch eine Wolldecke. »Danke!«, sage ich und hoffe, sie hat es gehört. Vielleicht lässt sie dann das Wort Teufel sein. Ein Teufel bedankt sich nicht bei seiner Crew ... ich tue es.

Die Tür schlage ich zu. Abschließen brauche ich sie nun nicht mehr. Die Kleine hat Hunger und Durst und ihr ist kalt. Eventuell könnte ich ihr anbieten, hier zu übernachten ... keine Ahnung.

»Bitte schön. Deine erste Forderung. Kleidung!«

»Danke!« Lächelnd hüpft sie vom Bock runter, legt die Klamotten darauf und pickt sich zuerst ein Höschen heraus. Wobei das Wort Höschen bei dem spärlichen Stoff sicher nicht ganz angebracht ist.

»Wenn du dich angezogen hast, zeige ich dir, wo du dich waschen kannst. Danach setzen wir uns in die Küche, essen was und dann will ich von dir, dass du mir alles erzählst, was du weißt. Angekommen?«

»Ja. Ist angekommen«, haucht sie und steigt umständlich in das Höschen. Etwas überrascht bin ich, als sie ihr Oberteil vor mir auszieht und darunter keinen BH trägt. Sie hat einen hübschen Körper. Viel zu schade, um ihn so zu benutzen, wie es Crudo tut.

Mein Schwanz fängt an zu pumpen und in meiner verfickten Hose wird es zu eng. Selbst das zu Boden schauen funktioniert nicht. Deshalb greife ich nach dem BH-Träger und halte ihr den hin. Sofort schüttelt sie den Kopf. »Ich kann so was nicht tragen!«

»Wieso? Zu groß?«

»Nein. Er würde passen.«

»Dann zieh ihn endlich an.«

»Geht wegen der Narben nicht. Ich trage seit einem Jahr schon keinen BH mehr.«

»Oh«, entfährt es mir, ehe ich das Stück wieder auf den Bock lege.

Sie greift nach dem Wollpullover und streift sich den über, danach die Jeans und bei jedem Teil, dass sie sich anzieht, wird ihr Lächeln breiter. Ich versuche, ernst zu bleiben, wobei mir das gar nicht mehr so richtig gelingt. Ihr Grinsen ist ansteckend.

»Passen die Schuhe?«, frage ich, um irgendetwas zu sagen.

»Etwas zu groß, aber das ist mir egal. Es ... fühlt sich gut an, so schöne Klamotten zu tragen.«

Ich frage mich, was sie bei Crudo anziehen durfte. Die Sachen, die Lazzy gebracht hat, sind nicht mal sonderlich schön. Aber ihr scheinen sie zu gefallen. Im Grunde ist mir auch das scheißegal, aber ich freue mich darüber, dass sie so zufrieden ist.

»Fertig!«, sagt sie und grinst mich dabei an. Nickend zeige ich zur Tür.

»Dann zeige ich dir jetzt, wo du dich waschen kannst und dann bekommst du Fres... Essen.«
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Hoffnung. Ja, ich habe Hoffnung, dem Ganzen zu entfliehen. Wo ich dann allerdings hin soll, weiß ich nicht. Aber die Hauptsache ist, dass ich nicht zurück zu Crudo muss. Vielleicht könnte ich diesen Rocco bitten, noch hierzubleiben. Einen besseren Schutz würde es nicht geben. Ich müsste ihn auf meine Seite bekommen. Ihn dazu bringen, mich zu mögen. Wenn ich ihn jedoch ansehe, glaube ich kaum, dass ich das schaffen könnte. Er ist ... Er ist undurchsichtig. Man kann nicht sagen, ob er freundlich sein will oder nicht. Und was ist mit den anderen Bikern hier? Sind sie auf meiner Seite oder nicht? Sie haben Respekt vor ihrem Pres, das steht außer Frage.

Roccos Hand umfasst meinen Oberarm komplett, als er mit der anderen Hand die Tür öffnet und mich mit sich zieht. Wir gehen einen schmalen Korridor entlang, bis zum Ende. Auf der rechten Seite öffnet er eine Tür und schaltet das Licht an.

Hektisch schaue ich mich um. Es gibt ein großes Bett, es gibt einen hübschen Schrank, Teppiche liegen auf dem Boden, ja, sogar Bilder hängen an den Wänden.

Hätte er mich nicht weitergezogen, ich wäre stehengeblieben, weil ich mir alles ansehen möchte. Eine weitere Tür im Raum öffnet er. »Hier kannst du dich waschen. Oder willst du erst essen?«

Ich schüttele den Kopf. Auch das Bad ist schön. Es ist zwar klein, aber es gibt eine Dusche, die recht groß ist. Gut, muss sie auch sein, wenn Rocco sich hier aufhält. Ein Waschbecken, ein Spiegel darüber ... sauber. Es ist alles sauber. Würde man bei einem Mann, einem Biker, wie er es ist, nicht erwarten.

»Gut. Dann tu, was du nicht lassen kannst. Ich gebe dir zehn Minuten, danach kannst du essen und mir erzählen, was du von den Bohnenfressern weißt. Verstanden?«

»Ja Sir.«

Der Biker lacht. »Du kannst mich gerne Devil nennen, wenn es dir besser gefällt.«

Er schubst mich weiter in den Raum und geht. Die Tür macht er hinter sich zu und ich warte auf das Geräusch, wenn ein Schlüssel sich im Schloss dreht, doch das bleibt aus.

Nachdenklich stelle ich mich ans Waschbecken, drehe den Wasserhahn auf und schöpfe Eiskaltes, um mir das Gesicht zu waschen. Die Erschöpfung, die ich kurz empfunden habe, ist wie weggeblasen. Das macht die Hoffnung. Das macht die Freude darüber, nicht mehr bei Crudo zu sein.

Lange Zeit betrachte ich mein Gesicht im Spiegel. Bei diesem muss man nicht mit dem Ärmel darüberwischen. Er ist absolut klar. Keine einzige Stelle ist blind.

Ich drehe den Kopf zur Tür, weil ich ein Geräusch vernehme. Ein Stöhnen ... ein Ächzen.

Mit dem Handtuch, das auf einem Ständer neben dem Waschbecken hängt, trockne ich mir das Gesicht. Mit geschlossenen Augen rieche ich daran. Es duftet wunderbar. Nach Rosenwasser oder so. Seltsam. All das passt nicht zu diesem Rocco.

So leise ich kann, öffne ich die Tür und versuche, etwas zu erkennen. Ich zucke zusammen, als ich mit einem Mal seine tiefe Stimme höre. »Kannst ruhig rauskommen. Ich beiße nicht!«

Nickend öffne ich die Tür ganz. »Ich war mir eben nicht sicher, ob ich gebissen werde. Noch immer frage ich mich, warum du die Nummer, die du vorhattest, nicht durchgezogen hast.«

»Lag an deinem Rücken«, erklärt er. Auf dem Bett ist ein Tablett, darauf Wasser, Brot und Wurst. Zudem noch ein Messer. »Sicher kannst du dir denken, dass ich lieber das Brot und die Wurst für dich schneide«, nuschelt er grinsend und schneidet von beiden eine dicke Scheibe ab.

»Ich habe mich nur gewehrt«, entgegne ich und setze mich auf die Kante vom Bett.

»Natürlich hast du das.« Er zeigt auf das Essen. »Bitte!« Dann steht er auf. Verwundert sehe ich ihm dabei zu, wie er humpelnd zum Bad läuft. Das Messer hält er nach wie vor in der Hand.

Die Tür schlägt zu und ich will aufatmen, weil er weg ist, aber ich kann es nicht. Ich greife nach dem Brot, beiße hinein, auch in die Wurst, die Badezimmertür fest im Blick.

Ab und zu kann ich es nicht lassen, an mir hinunterzusehen, den schönen Pullover glatt zu streichen. Er ist rosa gemischt mit Weiß und die Wolle fühlt sich nach einer teuren an.

Wieder höre ich dieses Stöhnen. Ruckartig stehe ich auf, lege das Brot und die Wurst zurück auf das Tablett und husche zur Badezimmertür. Er ist es, der stöhnt. Eigenartig hört sich das an. Wenn man ihn ansieht, wirkt er nicht wie ein Typ, der stöhnt.

Vorsichtig öffne ich die Tür, schaue ihn mit offenem Mund an. Mein Blick gleitet zu seinem Bein ... danach zu seiner Brust und ich weiß nicht, was mich mehr verunsichert.

»Du ...«

Erschrocken sieht er mich an, ehe wieder das Ernste in seinem Blick zu lesen ist. »Kommst du immer einfach so rein?«, fragt er, grinst aber mit einem Mal dabei.

»Was ...« Weiterhin starre ich ihn an. Nur eine Boxer trägt er und es war klar, dass sein Körper über und über voll mit Tattoos ist. Außer auf seinem Bein, da sind keine Bilder. Da ist etwas anderes. »Dein ... Bein ...«

»Dich erschreckt mein Bein? Sieht doch aus, wie dein Rücken, oder?«

»Und die ... die Rose auf deiner Brust.«

Jetzt sieht man kurz Entsetzen in seinem Blick aufblitzen. »Haben viele, Kleines.«

»Nein. Es ist ... das gleiche Tattoo, das auch Chili hat. Wieso?«

Er lacht. Und es hört sich bitter an. »Ja. Chili.«

»Du kennst ihn, habe ich recht?«

»Natürlich kenne ich den Wichser. Schließlich ... Schließlich ist er mein Bruder!«

»Ihr ... Ihr seid Brüder?«

»Wir waren es.«

»Wieso?« Mein Atem kommt schneller. Meine Stimme will sich überschlagen.

»Wir sind zusammen in einem Heim gewesen.«

»Ihr seid so ... so unterschiedlich.«

»Das stimmt. Glaube mir, Chili ist der bessere von uns beiden.«

»Und dein Bein?«

»Verbrannt.«

»War das Crudo?«

»Ja. Das denke allerdings nur ich.«

»Warum?«

Er reibt sich den Oberschenkel mit einer Salbe ein, wäscht sich danach die Hände und sieht mich durch den Spiegel an. »Ich stelle die Fragen. So war der Deal, Violet.«

Es ist das erste Mal, dass er meinen Namen ausspricht. Ob mir das gefällt, kann ich nicht sagen. Irgendwie kann ich gar nicht mehr klar denken.

Rocco greift nach seiner Jeans und zieht sie sich an. Auf das Oberteil verzichtet er und weiterhin starre ich auf die Rose. Es ist absolut die gleiche Stelle und das gleiche Motiv, das Chili hat. Was läuft hier?

Er zückt sein Handy aus der Hosentasche, tippt darauf herum und hält es sich ans Ohr, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Greed! Stell Posten auf. Ich habe keine Lust, dass das Arschloch eher zurückkommt.« Dann beendet er das Telefonat und zeigt zum Bett. »Jetzt unterhalten wir uns.«

Jetzt muss ich ihm sagen, dass ich gar nichts weiß. Nichts ...
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Dass die Kleine jetzt weiß, dass ich Chili gut, um nicht zu sagen, sehr gut kenne, ist mir egal. Es ist nicht wichtig. Mir ist nur wichtig, die Bohnenfresser zu erwischen.

Wieder packe ich sie am Arm und ziehe sie zum Bett. Wir setzen uns. »Du hast kaum was gegessen. Ich dachte, du hättest Hunger.«

»Mir ist der Hunger vergangen.«

»Du solltest mehr essen. Du bist zu dünn. Kein Arsch und keine Titten.«

»Ich durfte immer nur die Reste essen. Ab und zu hat Chili mir etwas gebracht und ...«

»Ich will über den Wichser nicht sprechen. Interessiert mich einen Scheiß, was Chili gesagt oder gemacht hat. Ich will jetzt von dir hören, wo die Beaners die Waffen lagern, die sie von den Outlaws bekommen haben!«

Jetzt greift sie wieder zu der Scheibe Brot und knabbert daran. »Ich weiß es nicht«, flüstert sie und ich? Ich beuge mich dichter zu ihr. »Was war das?«

Endlich sieht sie mich mit ihren dunklen Augen an. »Ich weiß es nicht.«

»Weißt du überhaupt irgendetwas?«

»Nein.«

Ich breche in lautes Gelächter aus und richte den Zeigefinger auf sie. »Du hast mich drangekriegt. Wow! Schafft man sonst nur wirklich selten.«

»Du hast mich nicht gefragt, ob ich überhaupt Geheimnisse kenne. Also habe ich dir nichts Falsches erzählt.«

»Ja. Ist richtig. Die Frage ist, was mache ich jetzt mit dir?«

»Kannst deinen Plan durchziehen. Aber ich sage dir gleich, ich bin es gewohnt, vergewaltigt zu werden. Also du erschreckst mich damit nicht. Und wenn du glaubst, du bestrafst mich damit, mich zu töten, muss ich dir leider sagen, dass auch das mir egal ist. Es wäre nur schön gewesen, zu sterben, wenn es regnet.«

Ich räuspere mich ... und ich grinse in mich hinein, weil sie mich tatsächlich mit dem, was sie zum Besten gibt, anfänglich verunsichert. Was ist das für eine eigenartige Frau?

»Du willst sterben, wenn es regnet? Bist du irgendwie verrückt oder so?«

»Ja. Vielleicht bin ich das. Regen löscht Feuer. Ich würde lieber mit Wasser auf der Haut sterben, als in Flammen unterzugehen. Was ist mit deinem Bein passiert?«

»Das sagte ich dir schon. Ein Brand. Mein ... Mein Haus ist in Flammen aufgegangen. Es hieß, es war ein Leck in der Gasleitung.«

»War es das denn nicht?«

Ich ergreife ihr Kinn und halte es hoch. Intensiv sehe ich sie an. »Wir beide wissen, glaube ich, dass es Crudos Handschrift ist, oder?«

Sie nickt und ich fühle, dass sie zittert. Natürlich hat sie Angst vor mir. »Es war das Haus mit dem Anbau, oder? Das Haus, in dem sieben Menschen ihr Leben verloren haben?«

Erschrocken ziehe ich meine Hand zurück. »Ja.«

»Und du fragst dich, ob es Crudo veranlasst hat?«

»Nein. Die anderen tun es. Du weißt es?«

»Ja. Er ... Er hat es gefeiert. Deine ... Deine Old Lady war unter den Toten, oder?«

»Ja. Ja, das war sie.«

»Wie war ihr Name?«

»Tia.«

»Es tut mir leid.«

Lachend halte ich ihr die Wurst hin. »Es tut dir leid? Du solltest dir selbst leidtun. Es hat deine Familie erwischt, oder?«

Sie nickt nur. Da sind keine Tränen, die ihr die Wangen hinunterlaufen. Das ist es, was mich irritiert. Frauen heulen doch alle ... »Scheint dich nicht besonders zu berühren«, bemerke ich.

»Ich habe so viel darüber geweint. So oft ... Ich habe keine Tränen mehr übrig«, sagt sie leise und jetzt sehe ich ihre Augen glänzen.

»Wie hat er es gemacht?«

»Was?«

»Wie hat Crudo es hinbekommen, dass alle denken, es sei in meinem Haus ein Gasleck gewesen.«

»Er hat einen geopfert«, sagt sie und beißt in das Brot.

Ich reibe mir mit der Hand über die Augen. Wer war alles unter den Toten gewesen? Bilder verschwimmen. Ich sehe nur Tia, die in Flammen aufgeht und so wahnsinnig schreit ... ich sehe mich, wie ich unter dem Holzbalken liege und es nicht schaffe, mich zu befreien. Und ich sehe Chili, der versucht, mich daraus zu ziehen, obwohl ich ihn anschreie, er soll sie retten ... »Sein Name war Sucker. Vielleicht kannst du damit was anfangen.«

Ich sehe sie an. »Sucker?«

»Ja.«

Sucker ... der Wichser war noch nicht lange bei uns gewesen. Er war einer der Prospects. »Wie krank muss man sein, für seinen MC so etwas zu tun?« Die Frage stelle ich mehr mir selbst, als von ihr eine Antwort zu erwarten. Aber sie tut es.

»Man opfert sich, wenn man dadurch seine Frau und Kinder retten kann.«

Sekundenlang sehen wir uns nur an. »Wie alt bist du?«, frage ich sie.

»Zweiundzwanzig.«

»So jung noch, ja?«

»Findest du das jung?« Sie lacht kurz und schüttelt anschließend den Kopf. »In dem Jahr, in dem ich bei Crudo bin, habe ich das Gefühl, um Jahrzehnte gealtert zu sein.«

»Wenn du magst, kannst du dich etwas hinlegen.«

»Ich darf die Nacht bleiben?«

»Ist mir egal. Kannst du machen, wie du willst.«

»Dürfte ich auch ... auch länger bleiben?«

»Du willst bleiben?«, frage ich lachend und kopfschüttelnd.

»Ich weiß nicht, wo ich hingehen soll.«

»Und das hier gefällt dir?« Ich breite die Arme aus, lasse sie aber nicht aus den Augen.

»Es sieht nach einem Zuhause aus. Es ... Ich komme aus einer Rockerfamilie.«

»Iss auf und hau dich hin. Ich muss mit meinen Männern sprechen!« Energisch trete ich zur Tür und habe die Klinke schon in der Hand, als sie erneut was sagt.

»Tötest du Crudo?«

Den Blick auf die Tür gerichtet antworte ich ihr. »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten!«

»Wie alt bist du?«

»Vierunddreißig«, flüstere ich.

»Du siehst älter aus.«

Schmunzelnd drehe ich mich zu ihr um. »Der Brand von damals hat mich um Jahre altern lassen.«

»Ja. Das ... Das glaube ich dir.«

»Schnauze halten, essen, schlafen!«, sage ich ihr und zwinkere Violet zu. Und siehe da, sie ringt sich ein kleines Lächeln ab.

Ich verlasse das Zimmer. Entweder ist sie gleich noch da, oder sie ist weg. Interessiert mich einen Scheiß ... und doch hoffe ich, sie bleibt.

»Schwingt eure Ärsche an den Tisch!«, schreie ich, als ich in unseren Clubraum komme. Die meisten liegen verteilt auf der Couch rum. Selbst Finn erhebt sich stöhnend und ich ertappe mich dabei, ihm raten zu wollen, liegen zu bleiben. Doch ... Das ist nicht meine Art. Es liegt an der Kleinen. Sie macht mich irgendwie weich.

»Lebt sie noch?«, fragt Greed. Gazo schiebt mir die Flasche Whiskey entgegen und noch ehe ich antworte, schraube ich sie auf und nehme einen kräftigen Schluck zu mir.

»Ja. Ich habe mit der Kleinen einen Deal. Vielmehr hatte ich einen.«

»Weiß sie, wo das mexikanische Arschloch die Waffen lagert?«

»Nein. Aber sie weiß anderes.«

»Was?«, fragt Greed und reibt sich mit beiden Händen übers Gesicht.

»Crudo war es. Crudo hat unser Haus angezündet. Es ist so, wie ich es gesagt habe.«

»Es ... Es war ein Gasleck«, meldet sich Tacco zu Wort.

»Ja, das war es. Aber einer hat dafür gesorgt!«

»Wer?«

Mit dem, was ich gesagt habe, habe ich plötzlich die Aufmerksamkeit aller. »Sucker.«

»Sucker? Der ... Der Prospect?«

»Ja. Crudo hat ihm damit gedroht, seine Frau und seine Kinder zu verbrennen. Ich kann dem Wichser es nicht mal übelnehmen. Ich hätte genauso reagiert.« Erneut nehme ich einen kräftigen Schluck zu mir.

»Was machst du mit der Kleinen?«

»Ich lasse sie laufen. Sie ... Sie hat ein Jahr lang den Arsch für Crudo hingehalten. Ich denke, es reicht.«

Die Blicke meiner Crew versuche ich, zu ignorieren. Die Wichser kennen mich so nicht. Sie sind seit dem Brand von mir einen anderen Ton gewohnt. Und momentan will ich mir darüber auch keine Gedanken machen.

»Was machen wir mit Crudo und seinem MC?«

»Wir warten darauf, dass sie kommen. Und dann ...« Ich reibe mir die Hände aneinander. »Dann schlachten wir sie ab!«

»Und Chili?«, fragt Greed nachdenklich.

»Darüber denke ich nach, wenn es so weit ist. Von euch wird ihn keiner anfassen! Verstanden?«

»Klar Pres«, höre ich es von einigen.

»Finn! Sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst. Du bist fürs Erste raus!«, entfährt es mir, als ich dem Jungen ansehe, dass es ihm schwerfällt, überhaupt an einem Tisch zu sitzen.

»Es pisst draußen. Nicht unbedingt vorteilhaft, um die Beaners anzugreifen«, höre ich Wolf sagen, der am Fenster steht.

»Es regnet?«, frage ich und springe sofort auf.
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Sie lag obenauf. Sie lag da, als wollte sie mir sagen: Nimm mich und mach es endlich wahr. Für dich lasse ich es sogar regnen.

Immer wieder habe ich die Waffe in meiner Hand gedreht. Den Lauf in den Mund schieben, die Waffe gut festhalten und mit dem Daumen am Abzug ziehen. Dann wäre es vorbei. Ich müsste mir keine Gedanken mehr machen, wo ich hingehen soll. Ich könnte meine Familie vielleicht wiedersehen. Sie warten auf mich. Ich weiß es. All der Schmerz der Vergangenheit wäre binnen des Bruchteils einer Sekunde fort.

Den Regen habe ich zuerst nur ganz leise gehört. Mit dem Öffnen des Fensters wurde es lauter. Irgendein Blechdach ist in der Nähe und es hört sich an, als würden Finger darauf klopfen.

Langsam ziehe ich den Pullover aus. Er ist zu schön und warm, um mit Blut bespritzt zu werden. Ich setze mich auf die Fensterbank. Der kühle Wind peitscht über meinen geschundenen Rücken. Tränen laufen. Vielleicht Tränen der Erleichterung, weil ich es hinter mich bringen kann. Noch dazu so einfach. Es ist weniger qualvoll, als sich die Pulsadern aufzuschneiden. Und ein Schuss hat etwas mit Feuer zu tun. Für mich gibt es nichts Schöneres, als so von dieser verfickten Welt zu gehen. Feuer und Wasser. Genau der richtige Zeitpunkt.

Ich schiebe den Lauf in meinen Mund. Meine Zunge umschließt das kalte Metall, schmeckt Schmauchspuren daran. Teils würge ich, ziehe den Lauf wieder zurück, bis ich die richtige Position gefunden habe. Ich lege den Kopf in den Nacken, Tränen laufen mir seitlich des Gesichtes entlang. Nur einmal den Daumen bewegen ... mehr braucht es nicht. Ich werde tot nach hinten kippen, mit etwas Glück wird hier in diesem schönen Zimmer mit den Bildern an den Wänden und den Teppichen auf dem Boden kein Spur von meinem Tod zu erkennen sein. Nur einmal ziehen.

Im ersten Moment höre ich nicht, dass die Tür aufgeht. Der Wind rauscht in meinen Ohren und verschluckt andere Geräusche.

»Tu das nicht, Kleine. Tu es nicht!«, höre ich des Teufels Präsidenten leise sagen.

Ich schluchze auf, verschlucke mich fast am Lauf der Waffe und höre die Schritte von ihm.

Meine Hand bebt, mein Daumen zittert. Die Augen sind so voller Tränen, dass ich den Biker nur verschwommen erkennen kann. »Nein!«, sagt er streng. Ich versuche ja, die Waffe aus meinem Mund zu ziehen, doch es funktioniert nicht.

Und als ich doch den Daumen bewegen will, entreißt er mir die Pistole. Für einen Moment halte ich die Luft an. Der Lauf presst sich auf meine Stirn, seine Finger umgreifen meine Kehle. Tränen sickern aus meinen unteren Lidern und lassen wieder eine klare Sicht zu. Die hellblauen Augen des Bikers funkeln mich wütend an und es überrascht mich, weil ich Angst empfinde.

»Ich sagte: Tu es nicht!«

Die Augen habe ich längst geschlossen, als seine Finger meinen Hals loslassen und auch der Lauf sich nicht mehr in meine Schläfe bohrt.

Ich friere entsetzlich, umschlinge meinen Oberkörper mit beiden Armen und wippe vor und zurück.

Rocco packt mich mit einem Mal, nimmt mich mühelos auf den Arm und trägt mich zum Bett. Seine tätowierten Hände machen sich an meiner Jeans zu schaffen, öffnen den Knopf, ziehen den Reißverschluss hinunter. Bis zu den Fußknöcheln zieht er mir die Hose, greift an die Hacken der Schuhe, streift sie mir ab und auch die Socken. Danach entfernt er die Jeans ganz und ich liege da auf dem Bett, einzig mit dem String bedeckt.

Mein Blick gleitet ins Leere. Gedanken sind weg. Was er mit mir machen wird, kann ich mir denken. Vielleicht ist Sex unter den Bikern eine Art der Bestrafung. So wirklich wissen, tue ich das nicht.

Als er die Bettdecke zur Seite schwingt, mich grob packt, um mich anschließend unter die Decke zu legen, erschrecke ich nicht. Sanft lässt er den Stoff über mich gleiten. Er sitzt auf der Kante vom Bett und sieht mich fast fragend an.

»Warum machst du so einen Scheiß?«

Ich zucke mit den Schultern, obwohl ich die Antwort sehr genau weiß. »Wofür lohnt es sich, noch zu leben? Hm?«

Er nickt, sieht kurz zu Boden, ehe seine hellblauen Augen wieder nur mich fixieren. »Die Frage kannst du dir beantworten, wenn du alt bist. Wenn du kurz davor bist, ins Gras zu beißen. Jetzt musst du dir darüber keine Gedanken machen! Solltest du noch mal etwas in der Art tun und ich sehe es, helfe ich dir, am Abzug zu ziehen. Verstanden?«

Die Decke ziehe ich bis zur Nase hoch und nicke nur.

»Gut. Ruh dich aus und wir überlegen morgen, was wir mit dir machen.«

»Wie ... Wie meinst du das?«

Er steht auf, geht zum Fenster und schließt es. »Du solltest einen Plan haben, Violet.«

»Plan?«

»Du musst doch wissen, wo du hingehen möchtest.«

»So lange Crudo lebt, wird er mich suchen«, entfährt es mir leise. Vermutlich ist dann ohnehin mit meinem Leben Schluss.

»Dann bleibst du hier! Ich kümmere mich um den Pisser. Verspreche ich dir.«

Noch immer steht er am Fenster, die Hände in die Hüfte gestemmt. Worüber der Biker nachdenkt, will ich mir nicht ausmalen. Er sehnt sich nach Rache ... Und wie die aussieht, kann sich wohl keiner vorstellen. Seine Old Lady ist in den Flammen ums Leben gekommen. Er hat es geschafft, der Feuerhölle zu entkommen ... Wie hat er es geschafft?

»Wie hast du es aus dem brennenden Haus geschafft?«, frage ich leise, weil ich kurz glaube, es würde ihn erschrecken, wenn ich lauter spreche. »Oder bist du reingelaufen, um deine ... deine Old Lady zu befreien?«

Er dreht sich nicht um. Steht einfach da und starrt in die Nacht. »Ich konnte sie nicht retten. Ich ... ein brennender Balken ist von der Decke gekracht und hat mein Bein eingequetscht.«

»Das ist schrecklich.«

Rocco lacht und sieht mich mit einem Mal an. »Du findest das schrecklich?«

»Ja. Du ... Du warst sicher sehr verzweifelt.«

»Das warst du auch, oder?«

»Nein. Ich dachte, ich sterbe mit. Wie hast du es rausgeschafft?«

»Gar nicht. Mir wurde geholfen ...«

»Von wem?«

»Von einem verdammten Arschloch, der sich um meine Lady kümmern sollte.«

»Chili«, entfährt es mir, ohne es wirklich zu wissen. Rocco sagt nichts. »Es ... Es ist so spät. Warum ... legst du dich nicht zu mir? Wir ... Nur ein bisschen schlafen.«

Es dauert, ehe er sich zu mir dreht. Ein leichtes Lächeln umspielt seine Lippen. »Keine Angst mehr vor dem Teufel?«, fragt er leise.

Ich muss grinsen. »Du bist doch nur der Präsident von ihm. Nur das!«

Fast zögerlich kommt er auf die andere Seite des Bettes, beobachtet mich, zieht seine Jeans und sein Shirt aus und legt sich hin. Wir berühren uns unter der Decke nicht. Wir liegen da und starren beide zur Decke. Aber ich glaube, ich habe mich noch nie so sicher gefühlt, wie in diesem Augenblick.

Erst nach Minuten, die vergangen sind, drehe ich den Kopf zu ihm. Er hat die Hände hinter seinem verschränkt und die Muskeln der Arme stechen hervor. »Hättest du es wirklich getan?«, flüstere ich.

»Was?«

»Mich vergewaltigt.«

»Ja.«

»Warum?«

»Um ihm eins auszuwischen.«

»Ich bin für Crudo nichts wert.«

»Ich dachte es.«

Es sind nur die Fingerspitzen, mit denen ich seine Hand unter der Decke streife. Es ist nur mein Herz, das mit einem Mal höherschlägt ... und es ist nur ein Gedanke, ihn spüren zu wollen.
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Mit dieser Kleinen kehren Erinnerungen zurück, die ich eigentlich begraben hatte. Ich fühle mich machtlos, als sie mit einem Mal an mich heran rutscht und ihren Kopf auf meine Brust bettet.

»Gefährlich, was du hier machst, Violet.«

»Warum?«, fragt sie leise.

»Weil ich ein ... Ein Son of Silence bin.«

»Ich habe keine Angst vor dir.«

Mein Arm schlingt sich um ihren Körper und seit Langem genieße ich das Gefühl, nicht allein zu sein.

Wie spät es ist, als es gegen meine Tür poltert, weiß ich nicht. »Verpiss dich!«, schreie ich sofort. Die Kleine, die immer noch in meinem Arm liegt, wird wach, setzt sich auf und sieht sich erschrocken um, ehe man ihr ansieht, dass sie wieder weiß, wo sie ist.

Lächelnd legt sie erneut den Kopf auf meine Brust. Ihr Bein rutscht über meine. »Gefährlich, was du hier machst.«

»Wieso?«, flüstert sie.

»Weil ich vielleicht doch noch auf den Gedanken komme, dich ficken zu wollen.«

»Dann tu's doch einfach. Dann hätten wir es hinter uns gebracht.«

Lachend reibe ich mir mit einer Hand über die Augen. »Du bist komisch, Kleine. Wirklich sehr komisch. Ich weiß nicht, wo du herkommst, aber du solltest vorsichtig mit solchen Aussagen sein.«

Ja, ich halte kurz die Luft an, als sie auf mich rutscht und sich auch noch aufsetzt. Mein Schwanz zuckt, pumpt sich in kürzester Zeit mit Blut voll. »Ich bin nicht komisch.«

Auch ich setze mich auf, greife ihr in den Nacken und ziehe ihr Gesicht zu meinem. Einige Sekunden vergehen, die wir uns nur intensiv ansehen. Wieder klopft es gegen die Tür. »Pres! Crudo ist auf dem Weg!«, höre ich Greed sagen.

Kopfschüttelnd hebe ich die Kleine von mir runter, die sofort die Decke ergreift und sich damit verhüllt.

Wütend stehe ich auf und öffne. Greed sieht an mir hinunter, ehe er die Kleine im Bett erblickt. »Wo ist der Wichser?«

»Müsste in ein paar Stunden hier sein. Die Prospects sind dran und geben durch, wo er ist.«

»Gut. Sonst noch was?«

»Pres, wir müssten wissen, was wir tun sollen!«

»Trommle alle zusammen. Sag auch den Members Bescheid. Wenn Crudo herkommt, wollen wir ihn doch begrüßen!«

»Wir wissen nicht, mit wem er aufschlägt!«

»Um andere Chapter von den Bandidos zu rufen, ist es zu spät. Die bräuchten länger, um herzukommen. Er wird es im Alleingang machen. Er wird ...«

»Sein MC umfasst ungefähr fünfundzwanzig Leute«, sagt mit einem Mal Violet.

»Bist du dir sicher?«, frage ich nach und sehe sie an.

»Ja. Es sind viele gegangen.«

»Versammlung. Ich bin gleich da!«, sage ich Greed, der nervös nickt und geht. Ich schließe die Tür.

»Wie heißt der Mann?«

»Greed. Mein Vize!«

»Er ist sehr nett.«

»Ja.«

»Rocco?«

Erst jetzt drehe ich mich zu ihr um. »Was ist?«

»Wäre es passiert, wenn ... wenn Greed nicht gekommen wäre?«

»Was?«

»Hätten wir miteinander geschlafen?«

Lachend und kopfschüttelnd setze ich mich auf die Kante des Betts. »Ich hätte dich gefickt, Kleines! Nicht mehr.«

»Warum tust du es nicht?«, fragt sie ganz leise und rutscht auf meinen Schoß. Ein Blick nach unten offenbart, dass sie sich das Höschen ausgezogen hat. Ich schaue sie an. Meine Hände legen sich auf ihre zierlichen Arschbacken.

»Du willst, dass ich dich ficke?«

Es überrascht mich etwas, als sich ihr Mund auf meinen presst und ich ihre Zunge spüre. Und bevor ich das Gefühl bekomme, mein Schwanz platzt, zieh ich mir die Boxer nach unten, hebe ihr Becken an und ziehe sie abermals auf meine Hüfte.

Sie legt den Kopf in den Nacken, verzieht kurz ihr Gesicht, als würde sie Schmerzen haben, ehe sie aufstöhnt.

Selten kommt es vor, dass ich einen Fick wirklich genieße. Ich tue es, um den Druck abzubauen. Für mehr taugt es nicht, seitdem Tia umgekommen ist. Bei der Kleinen, die jetzt auf meinem Schoß sitzt und die ich ficke, wie auch immer, fühlt es sich anders an. Und das nervt irgendwie.

Ich schalte meinen Kopf aus. Richte meinen Blick auf ihre kleinen Titten, die trotz der Bewegung kaum wackeln und hoffe, schnell abspritzen zu können.

Ihre Hände hat sie beide um meinen Hals geschlungen und je länger der Fick dauert, desto enger wird sie. Ich muss grinsen, als ich spüre, wie sie verzweifelt versucht, mit jedem Stoß mir ihr Becken entgegenzuschieben. Sie ist kurz davor und obwohl es mich einen Scheiß interessiert, ob ein Weib kommt, freue ich mich darüber. Sie schreit laut auf und meinen Namen höre ich auch. Ihre Bewegungen geben mir den Rest und ich spüre, wie ich ihr den Saft in ihre Fotze schieße.

Lächelnd schließt sie die Augen und kommt mir näher. Wieder küsst sie mich und ja, auch das fühlt sich irgendwie anders an, als wenn ich es mit einer Nutte treibe. »Du lächelst?«, frage ich, als sie den Kopf zurückzieht.

»Ja. Es war ... war schön.«

»Schön?«

Sie nickt. »Für dich nicht?«

»Doch. Was auch immer du unter schön verstehst, ja.«

»Es hat sich gut angefühlt.«

Ich hebe sie von meinem Schoß runter, ziehe die Boxer hoch und zwinkere ihr zu. »Für schön bin ich nicht der richtige Biker.«

»Doch, das bist du. Du weißt es nur nicht.«

Nickend erhebe ich mich. »Tut mir leid, Kleine, aber momentan habe ich anderes zu tun.«

»War trotzdem schön«, nuschelt sie.

Ich richte den Zeigefinger auf sie. »Hör auf damit.«

»Womit? Mit schön?«

Genervt gehe ich ins Badezimmer, stelle mich kurz unter die Dusche und wasche die Reste vom Fick weg. Crudo ist auf dem Weg. Das muss vorbereitet werden. Nichts darf schiefgehen.
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»Ich töte ihn! Ich will, dass dieser verdammte Wichser endlich den Arsch zukneift!«, schreie ich ins Handy. Noch immer sind wir 170 Meilen von Tulsa entfernt.

»Pres, das ist doch genau das, was er will. Du wolltest die Kleine so oder so irgendwann töten!«

»Hör gut zu, Chili, falls es dir entgangen ist, entscheide ich, wann ich jemanden aufschlitze und wann nicht! Ich will dieses Arschloch endlich zur Strecke bringen! Jeder Wichser unseres MCs soll seinen Arsch zum Clubhaus bewegen.«

»Und dann?«

»Dann holen wir uns die Pussy zurück!«

»Ich denke, die Sons of Silence werden in der Überzahl sein.«

»Nein. Das werden sie nicht!«

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Weil wir etwas haben, das ihnen gehört.«

»Was meinst du damit, Pres?«

»Besorg mir die Lady vom Vize!«

»Was?«

»Tu, was ich dir sage, Chili! Das ist der Preis dafür, dass du nicht auf meine aufpassen konntest!«

»Crudo, sie haben uns überrascht. Wir konnten nichts machen!«

»Eben. Deswegen darf es dieses Mal nichts wieder schiefgehen.«

»Was hast du vor?«

»Ich will meine Alte zurückhaben und dann zünde ich dieses verfickte Haus an und dieses Mal ist mir scheißegal, ob die Bullen Spuren finden, die zu uns führen. Die pissen sich eh in die Hose!«

Wütend beende ich das Telefonat und lasse den Motor meiner Maschine aufheulen. Die anderen beiden, die ich zu dieser beschissenen Täuschung mitgenommen habe, warten bereits.
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Als er das Zimmer verlässt, lasse ich mich noch immer nackt auf das Bett zurückfallen. In meinem Magen flattert irgendein Ungeziefer und alles kribbelt.

Was ist das für ein beschissenes Gefühl? Noch ein paar Stunden zuvor dachte ich, er ist noch schlimmer als Crudo ... und jetzt? Jetzt habe ich das Gefühl, den Mann getroffen zu haben, bei dem ich bleiben würde, ohne ihn wirklich zu kennen.

Ich erhebe mich, gehe ebenfalls ins Bad und stelle mich unter die Dusche. Es nervt, dass es in meinem Magen flattert. Es nervt gewaltig. Es macht den Plan zunichte. Gut, der, sterben zu wollen, war nun schiefgegangen ... aber die Vorstellung, mir jetzt das Leben nehmen zu müssen, ist weit entfernt von mir. Und obwohl es mich so ankotzt, kann ich einfach nicht aufhören zu lächeln.

Der Sex mit ihm war rau, kurz und heftig ... und doch war es einmalig. Aber ich weiß, dass ich irgendwann gehen muss. Das hier ist nicht meine Familie. Und vermutlich passe ich auch gar nicht hier her. Ich kann für ein paar Tage vielleicht das Gefühl auskosten, wie es wäre, dazu zu gehören. Ein paar Tage ohne Angst, dass Crudo mich findet. Hier bin ich sicher. Bei Rocco bin ich sicher.

Ich wasche mich mit herbem Männerduschgel, spüle alles gut ab und verlasse die Duschkabine. Das Handtuch riecht noch nach ihm, ist noch feucht von seiner Dusche zuvor. Mit geschlossenen Augen ziehe ich den Duft ein, ehe ich mich endlich anziehe und mir mit dem Zeigefinger, auf den ich eine Spur von Zahnpasta drücke, die Zähne putze.

Mein Magen knurrt schon wieder, als ich die Kleidung, die er mir gegeben hat, anziehe und vorsichtig auf den Flur spähe. Entfernt höre ich Stimmen. Aufgebrachte Stimmen und eine sticht besonders hervor. Die von Rocco.

Leise schließe ich hinter mir die Tür und gehe langsam bis zum Ende, vorbei an dem Zimmer, in dem er mich zu Anfang festgehalten hat.

Die Hand habe ich schon zur Faust geballt, weil ich gegen eine der Türen klopfen will, hinter der ich die Sons of Silence vermute. Plötzlich geht diese auf und ich stehe einem jungen Mann gegenüber. Seine dunklen Augen funkeln mich misstrauisch an. »Was willst du? Hat dir der Pres nicht gesagt, du sollst im Zimmer bleiben?«

»Nein. Hat er nicht. Warum? Ist es ein Problem für dich?«

Er lächelt abwertend und schüttelt den Kopf. »Hier haben Pussys keinen Zutritt.«

»Ich würde gerne einen Kaffee trinken. Und ... Und vielleicht eine Kleinigkeit essen.«

Der Mann dreht sich um. »Pres?«

»Was?«

»Ist für dich.«

Endlich sehe ich Rocco, der auf mich zukommt. Sein Gesichtsausdruck ist jedoch alles andere als freundlich. »Entschuldige, ich ...«

»Wolf! Bring sie in die Küche und zeig ihr alles!«

»Geht klar, Pres.«

Mit mir spricht Rocco nicht. Der junge Mann, der die Tür zuvor geöffnet hat, kommt zu mir und packt mich sofort am Arm. Dann zieht er mich mit sich. »Du kannst mich loslassen. Ich folge dir auch so!«, sage ich, allerdings geht er darauf nicht ein. Ich kenne die Sorte Mann. Es sind die, die alles tun, was ihnen ihr Pres befielt. »Ich heiße übrigens Violet.«

»Ich bin Wolf.«

»Ein komischer Name für einen Mann.«

Er drückt eine Schwingtür auf, hinter der sich eine große und überraschend moderne Küche befindet. »Musst dir deine Sachen selbst zusammensuchen. Da ist der Kühlschrank. Bediene dich einfach.«

»Was besprecht ihr?«, frage ich und damit er weiß, dass ich im Bilde bin, erkläre ich kurz. »Darüber, wie ihr Crudo das Handwerk legen könnt?«

Noch ehe er die Tür erreicht, dreht er sich zu mir um. »Ja. Genau. Hast du irgendeinen Vorschlag? Wenn nicht, rate ich dir, die Klappe zu halten.«

»Mit mir könnt ihr ihn nicht unter Druck setzen. Ich bin ihm egal.«

»Wenn es so wäre, warum glaubst du, hat Rocco dich am Leben gelassen?«

Ich zucke mit den Schultern. Insgeheim denke ich mir: Vielleicht weil er mich gut findet. Wolf lacht. »Du bist dem Bohnenfresser was wert, Kleine. Und wenn es nur darum geht, seine verfickte Ehre wiederherzustellen.«

»Crudo hat keine Ehre. Selbst darauf scheißt er«, sage ich. Und so ist es auch.

»Hat euch Rocco erzählt, dass Crudo für den Brand damals verantwortlich war? Der Brand, in dem auch die Old Lady den Tod gefunden hat?«

»Ja. Hat Rocco erzählt. Es ist die Frage, ob es stimmt oder nicht.«

»Wieso?«

»Damit hast du ja nun uns auf deiner Seite, nicht wahr, Püppchen?«

»Ich habe gehört, wie die Bandidos darüber gesprochen haben. Warum sollte ich Rocco eine Lüge auftischen?«

»Weil du Angst vor ihm hast. So, wie es andere auch haben.«

»Ich habe keine Angst vor ihm.«

»Sah gestern anders aus, oder?«

»Da wusste ich auch nicht, wer er ist.«

»Und jetzt? Nur weil du eine Nacht mit ihm verbracht hast, Violet, glaube nicht, dass er für dich ins Feuer springen würde.«

»Das weiß ich«, entfährt es mir.

»Es hat nichts mit dir zu tun. Aber der Tod von Tia hat ihn gebrochen. Und ganz ehrlich, du solltest dich hier lieber verpissen. Seinen Zorn will hier keiner abbekommen. Ich hoffe, du verstehst, was ich damit meine.« Er wendet sich wieder zur Tür und verschwindet. Zurück bleibe ich, in einer fremden Küche, allein, und weiß einfach nicht, was das Richtige ist. Bleiben oder gehen?

Gleich zwei Kaffee habe ich getrunken und dazu ein Stück vom Brot gegessen. Und weil ich immer noch grübele, was ich nun tun soll, habe ich die ganze Küche auf Hochglanz gebracht. Zwei Stunden bin ich schon in diesem Raum. Es gibt ein großes Fenster, das den Blick auf einen Wald zeigt. Ab und zu habe ich mir eine Pause gegönnt und Vögeln zugesehen, die aufgeregt von einem Ast zu nächsten geflogen sind. Sie scheinen ebenso orientierungslos zu sein, wie ich es bin.

Erst vernehme ich es nur ganz leise. Dann werden die Geräusche von unzähligen Motoren immer lauter, bis sie so stark sind, dass ich mir kurzzeitig die Ohren zuhalte.

Crudo und seine Männer kommen ...

Hilfesuchend sehe ich mich um. Wo kann ich mich verstecken? Mein Blick bleibt am Fenster hängen. Hastig laufe ich darauf zu, öffne es und will gerade durch das Fenster fliehen, als mich eine Stimme zurückruft. »Wo willst du hin, Kleine?«

Rocco.

»Crudo ... Er ...«

Der Biker kommt zu mir und hebt mich von der Fensterbank runter. »Das sind meine Männer, die kommen. Trotzdem will ich, dass du dich versteckst. Es dauert nicht mehr lange und der Bohnenfresser wird mit seinen Leuten kommen.«

»Wo ... Wo soll ich hin?«, frage ich mit zitternder Stimme.

»Hast du Angst, Kleines?« Ich nicke. Gott, ich nicke so oft und hoffe, es reicht, dass Rocco erkennt, dass ich mir fast in die Hose mache. »So lange du hier bist, passiert dir nichts. Das verspreche ich dir!« Er fasst meinen Kopf in seine großen Hände, beugt sich und haucht mir einen Kuss auf die Lippen. Kurz schließt er die Augen dabei und ich spüre, es brauchte nur diesen Kuss, um ruhiger zu werden. »Geh auf mein Zimmer. Schließe die Tür ab! Du kommst erst wieder raus, wenn ich es dir sage! Hast du verstanden, Violet?«

»Ja.«

Er ergreift meine Hand und zieht mich zur Schwingtür. Dann haut er mir auf den Arsch. »Geh!«

»Sehen ... Sehen wir uns wieder?«, frage ich.

»Ich sagte: Geh!«

»Ist gut«, hauche ich mit Tränen in den Augen.
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Ich warte, bis sie die Tür hinter sich schließt. Erst dann gehe ich zu den anderen. Viele sind gekommen. Viele Prospects und Members, die sich alle danach sehnen, Crudo in den Arsch zu treten. Vierunddreißig zähle ich, als ich auf den Hof trete. Damit rechnet der Bohnenfresser sicher nicht.

»Pres!« Lazzy kommt auf mich zu. »Wie sind die Anweisungen?«

»Die Anweisung ist folgende: Nur mir gehört Crudo!«

»Was, wenn er verhandeln will?«

»Dann kläre ich das!«

Seit über zwei Stunden warten wir schon, doch nichts geschieht. Eigentlich hätte er längst mit seinen Wichsern da sein müssen.

Einige stehen da und sehen mich schulterzuckend an. Andere sind wieder gefahren. Vor allem die, die kaum mit dem MC etwas zu tun haben. Und selbst Androhungen von mir, halten sie nicht auf.

Ich sitze neben Greed, rauche eine und überlege mir, welche Taktik sich wohl Crudo ausgedacht hat. Das Handy vom Vize zerschneidet die Stille.

»Hi Babe!«, sagt er und tut, als ob nichts sei. »Babe? Candy?«, schreit er plötzlich und steht auf. Auch ich erhebe mich sofort und nicke ihm zu.

Langsam nimmt er das Handy vom Ohr und hält es so, dass auch ich auf das Display schauen kann. Meine Miene verzieht sich nicht, wie die von Greed. Ich höre auch nicht die Rufe einiger, die fragen, was los ist. Ich sehe nur wie durch einen Tunnel die Old Lady vom Vize, die auf einem Hocker in irgendeiner Halle gefesselt sitzt. Ein Auge von ihr ist zugeschwollen. Sie trägt nur ein Höschen und ein Hemd darüber.

Mit einem Mal erscheint das Gesicht vom Bohnenfresser. »Machen wir einen Austausch. Diese Fotze hier gegen meine!«

»Holst du deine ab oder soll ich kommen?«, frage ich monoton. Greed hat es die 
Sprache verschlagen.

»Ich komme zu dir und wenn ich meine Lady zurückhabe, dann lasse ich die Kleine hier frei.«

»Dann wollen wir es doch gerecht halten, nicht wahr? Wenn du Pisser herkommst, bring nur vier deiner Leute mit. Ich sorge dafür, dass es hier nicht mehr sind!«

Ich sehe ihm an, dass er überlegt. Im Hintergrund hört man Candy stöhnen. »Also schön. Machen wir einen fairen Tausch.«

»Wann bist du hier?«

»In einer Stunde! Du bekommst sie erst, wenn ich Violet habe!«

»Du überraschst mich, Beaner. Ich hätte nicht gedacht, dass du dir ihren Namen gemerkt hast.«

»Oh, das habe ich. Ich ficke sie so gerne. Sie ist jung und eng ... ganz anders als die Schlampe, die jetzt vor mir sitzt. Aber unter uns gesagt, soll mir das egal sein. Kriege ich meine nicht, benutze ich die!« Die Kamera schwenkt um und wieder sieht man nur Candy.

Inzwischen sind gerade die aus dem engeren Kreis zu uns gekommen. Weitere sind gefahren. Zum einen haben sie keine Lust, zu warten, zum anderen sind es alles feige Wichser, die Schiss haben, von Crudos Leuten in die Mangel genommen zu werden.

Greed muss festgehalten werden und ich bin froh, dass nicht er gesprochen hat. Das wäre für den Arsch gewesen. Der Vize will ihn töten. Genauso wie ich ...

Das Display ist schon längst schwarz, als ich es schaffe, wegzusehen. Mein Kopf legt sich in den Nacken und ich schließe die Augen.

Was tue ich jetzt?

»Pres?« Ich öffne die Augen und sehe Wolf an. »Muss ich sie jetzt holen?«

Muss ... Bestimmt hat er sich mit ihr unterhalten und hat ebenso wie ich ihre Unschuld, ihre Unverdorbenheit gemocht. »Später musst du sie holen.«

Lazzy und Tacco reden immer noch auf Greed ein. Sein Blick ist leer. Und ich kenne den Schmerz, wenn man hilflos darauf warten muss, seine Old Lady zu verlieren. Nie wieder wollte ich das. Nie wieder eine Frau an meiner Seite haben, die mir binnen Sekunden genommen werden kann. Ich atme tief ein und wieder aus und nicke schließlich. »Lasst den Wichser zu mir kommen!«, sage ich leise.

»Wenn du ihn tötest, Rocco, ich schwöre dir, bringe ich dich um! Hörst du? Ich bringe dich um!«, schreit Greed. »Wenn du ... du ihn tötest, wissen wir nicht, wo er Candy hingebracht hat. Sie ist mein Leben, Rocco. Sie ist für mich das, was Tia für dich war.«

Langsam gehe ich auf Greed zu. Inzwischen haben sie ihn losgelassen. Vorsichtig packe ich ihm in den Nacken und ziehe ihn zu mir. Ich lehne meine Stirn gegen seine. »Wir befreien Candy, Greed. Das verspreche ich dir!«, sage ich leise, dann wende ich mich von ihm ab und stelle mich mittig des Hofes. »Alle Members, alle Prospects verpissen sich jetzt! Greed, Lazzy und Tacco bleiben.«

»Pres, der fickt dich so was von! Du willst doch nicht ohne Schutz hier sein, oder?«, ruft einer, dessen Namen ich vergessen habe.

»Ich stehe zu meinem Wort.«

»Crudo wird nicht zu seinem Wort stehen. Das weißt du!«

Ich sehe meinen Vize an. »Doch, das wird er.«

»Kommt er mit Chili?«, fragt mich Lazzy.

Grinsend nicke ich. »Ja. Chili ist sein Vize. Natürlich kommt er mit ihm her.«

Während Greed, Lazzy und Tacco ständig umherlaufen, sitze ich nahe dem alten Traktor, rauche eine weitere Fluppe und warte geduldig auf das Geräusch alter Harleys ... und irgendwann vernehme ich sie. Alle sind in Alarmbereitschaft. Einen letzten Zug nehme ich, schnipse die Kippe weg und gehe langsam zum Tor. Von weitem sehe ich vier Biker gemächlich auf uns zukommen. Ich öffne das Tor und trete zur Seite, sodass sie hineinfahren können. Sie bleiben mit ihren Maschinen so stehen, dass ich das Tor nicht mehr schließen kann. Mein Blick richtet sich zuerst auf Chili ... und ja, ich hasse mich dafür. Dann sehe ich den Wichser an, der mir mein Weib genommen hat.

ER zieht sein verficktes Bandana runter und grinst mich an. Sein Goldzahn, dem ich ihm am liebsten aus der Fresse schlagen möchte, blendet mich. Gemächlich steigt er von seinem Bike, die anderen tun es ihm gleich und anhand ihrer Körperhaltung sieht man genau, dass jeder von ihnen auf der Hut ist. Sie haben Schiss.

»Wo ist mein Weib, Rocco?«

»Du meinst die Kleine? Die Kleine, deren Familie du angezündet hast? Genauso wie du es bei meiner gemacht hast?«

»Ich habe nichts damit zu tun gehabt. Wovon sprichst du jetzt?«

»Davon, dass meine Lady in den Flammen umgekommen ist. Und es war deine Schuld. Darauf steht die Todesstrafe.«

»Ja? Ist das bei euch Teufeln so?«

Ich nicke nur und sehe ihn an. »Wie auch immer. Also der Tausch!«

»Ich sehe Candy nicht!«

Greed fängt plötzlich an zu schreien, was das mexikanische Arschloch natürlich unendlich freut. »Halt die Schnauze, Greed!«, schreie ich.

»Die Lady von deinem Vize wird freigelassen, wenn ich Violet habe!«

»Wer sagt mir, dass sie noch lebt?«

»Da musst du dich auf mich verlassen, Rocco. Aber ich hörte schon, dass du mit Verlass so deine Probleme hast.« Er wirft einen kurzen Blick zu Chili, der sofort den Kopf senkt. »Weißt du, Son, es ist doch ganz einfach. Ich kann mit dir machen, was ich will. Ich bin der Einzige, der weiß, wo sich die kleine Schlampe befindet. Ich könnte dir sogar in deine verfickte Fresse schlagen und du würdest nichts unternehmen!«

Seine Faust schnellt hervor und trifft mich mit voller Wucht. Sofort richte ich den Kopf wieder gerade und sehe ihn verhasst an. Crudo lacht. »Siehst du. Du scheißt dir in die Hose! Du bist der Einzige, der es versauen kann. Nicht dein Vize, nicht dein Road Cap oder deine anderen Wichser. Nur ich weiß, wo sie ist. Vergiss das nicht.« Wieder schweift mein Blick kurz zu Chili. Nur leicht schüttelt er den Kopf und bewegt seine Lippen zu einem Nein. »Und weil ich nicht unbedingt der geduldigste Mensch bin, würde ich dir raten, meine Fotze endlich herbringen zu lassen. Danach gebe ich sofort die Lady vom Vize frei. Du musst wissen, ich werde nicht gerne bestohlen.«

»Es ist okay! Es ... Es ist okay. Es ist ... gut so, Rocco!«, höre ich mit einem Mal ihre Stimme.

Und wieder kann ich nur den Kopf in den Nacken legen und für den Moment die Augen schließen.
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Ich hatte mich versteckt. Ja, ich wollte jedes Wort von Crudo hören, um ganz genau zu wissen, dass ich für dieses Arschloch nur noch Hass empfinde.

Es geht um einen Tausch und ich kann mir denken, es ist die Frau von dem Dunkelhaarigen, die sich Crudo geschnappt hat. Er sieht unglücklich aus, dieser Greed. Er sieht aus, als wollte auch er Crudo am liebsten töten.

Ein kleines Lächeln schenke ich Chili. Ihn zu sehen, tut gut.

»Was hatte ich dir gesagt? Was?«, höre ich Rocco knurren. Crudo grinst und sein Goldzahn blinkt mir entgegen. Langsam gehe ich an den Sons of Silence vorbei, direkt auf Crudo zu. Und noch ehe ich ganz bei ihm bin, packt er mich und zieht mich mit einem Ruck zu sich. Sein Arm legt sich um meinen Hals.

Entgegen meinen eigenen Erwartungen bin ich absolut ruhig. Meine Augen sind nicht weit aufgerissen, wie die von anderen. Mein Herz schlägt gleichmäßig. Vielleicht musste es so kommen. Kurz durfte ich den Geschmack von Familie kosten. Durfte eine Frau sein, die sich mit einem Mann liebt ... mit einem Mann, den ich kaum kenne, und doch war alles so besonders intensiv.

Crudo zieht mich zurück, bis wir bei seiner Harley sind. Rocco schüttelt unentwegt den Kopf und dann zerschneidet Chilis Stimme mit einem Mal diese unheimliche Ruhe.

»Ich hasse Rosen!«

Crudo und die anderen beiden Bandidos sehen Chili völlig ahnungslos an, während ich Roccos Nicken sehe. Was dann passiert, erschließt sich mir erst im nächsten Moment. Chili hat die Waffe gezogen. Ein Schuss fällt. Crudo sinkt zu Boden, reißt mich mit sich. In seinem Kopf klafft ein Loch. Blutgestank, gemischt mit dem von Schmauch steigt mir in die Nase und füllt meine Augen mit Tränenflüssigkeit. Nur verschwommen sehe ich, wie die SOS auf die Männer von Crudo einschlagen. Chili hilft ihnen ... Ich liege da, halb unter Crudo begraben und sehe zum Himmel. Dicke Wolken ziehen vorbei und erst spüre ich den Regen gar nicht, bis die Tropfen immer heftiger auf mein Gesicht fallen. Lächelnd liege ich da, schließe die Augen, blende alles aus und spüre nur das Wasser auf meiner Haut.

Längst ist es still geworden. Ab und zu hört man einen aufstöhnen. Ich drehe den Kopf zur Seite, sehe, dass Chili mit Greed spricht, der sich daraufhin sofort umdreht und mit zwei anderen in einen Pick-Up steigt. Sie holen die Frau ... Chili wusste, wo sie sie festhalten. Wieder gleitet mein Blick zum Himmel. Es ist vorbei. Crudo ist tot und erst jetzt spüre ich diese Erleichterung in mir und der Wunsch, gehen zu wollen, weil es regnet, ist einfach verschwunden.

Rocco zieht den Mexikaner von mir runter, hebt mich vom Boden auf und trägt mich zum Haus.

Mein Kopf ruht an seiner Schulter und obwohl ich noch gerne länger im Regen gelegen hätte, bin ich glücklich.


Nachwort

Alles hat sich gefügt. Das Schicksal hat für jeden zugeschlagen, ob man es wollte oder nicht. Meines ist gut so. Ich lebe bei den SOS ... mehr noch, ich bin an der Seite des Präsidenten. An der Seite von Rocco. Mich als seine Old Lady zu bezeichnen, traue ich mich nicht. Vielleicht ist es so. Vielleicht auch nicht. Ich mache mir darüber keine Gedanken mehr. Bei ihm zu sein. Zu dieser Familie zu gehören, ist wunderbar.

Chili ist auch da. Gut, er wird von den anderen Mitgliedern der Sons wie der letzte Dreck behandelt, aber es scheint ihn nicht zu stören. Auch er wusste nicht, wo er hätte hingehen sollen. Erst dachte ich, er würde nach Mexiko reisen. Seine Heimat endlich sehen, die er nie zu Gesicht bekommen hat. Er ist wie Rocco auch in einem Heim großgeworden. Sie nennen sich Brüder ... und könnten unterschiedlicher nicht sein, aber vielleicht muss es so sein. Wären sie gleich gewesen, hätte die Sache auf dem Hof damals nicht so einen Ausgang genommen.

Der Lady von Greed geht es gut. Es war eine alte nicht mehr benutzte Lagerhalle, in der Crudo sie festgehalten hat. Vergewaltigt wurde sie laut eigenen Angaben nicht. Ich glaube ihr das nicht. Die Bandidos haben oft vergewaltigt. Sie haben sich genommen, ob es ihnen zustand oder nicht.

Lächelnd rühre ich im Topf und der Duft der Fleischsuppe steigt mir in die Nase und lässt mir das Wasser im Munde zusammenlaufen. Wir essen meist gemeinsam. Hier gibt es das nicht, dass einer erst essen darf, wenn die anderen fertig sind. Bei Crudo war es wie mit Tieren. Zuerst die Stärksten, dann die Schwachen und zum Schluss, ganz zum Ende hin, durfte ich die Reste fressen ...

Arme schmiegen sich von hinten um mich. »Was hast du Leckeres gemacht?«, fragt Rocco und küsst mich in die Halsbeuge.

»Eine Suppe, die euch Männer stark macht!«

»Hm. Bin ich nicht stark genug für dich?«

Grinsend drehe ich mich zu ihm um und sehe ihn an. Seine hellblauen Augen, sein zernarbtes Gesicht, seinen Kopf, dessen Seiten rasiert und voller Tattoos sind. Er ist mein Mann. Und so sehr er von vielen gefürchtet wird, zu mir ist er sanft und zuvorkommend.

»Du bist perfekt, Rocco. Für mich bist du perfekt!«, hauche ich und als er sich zu mir beugt, seine Lippen auf meine legt, so unfassbar sanft, sind da wieder die Tiere in meinem Bauch, die mit den Flügeln schlagen und nie wieder will ich davon genervt sein.
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Kitty Black


Inhalt

Er denkt nur ans Aufsteigen! Sie ans Überleben!

Nightbird:

Was sich diese verschissenen Biker einbilden, ist kaum auszuhalten!

Sollte ich meinen Körper jemals auf diese Weise verkaufen müssen, dann mit Sicherheit nicht für diese Idioten, sondern in die eigene Tasche!

Doch man sollte bekanntlich niemals nie sagen!

Als ich nach einem Auftritt überfallen werde und zu mir komme, will ich am liebsten sofort meine Augen vor der Realität verschließen.

Hätte ich bloß auf Wolf gehört!

Wolf:

Mein Ziel liegt ganz oben, dafür habe ich alles aufgegeben! Meinen Stolz! Meine Moral! Mein Mitleid!

Der neue Auftrag ist easy. Frischfleisch für den Club! Leichter geht es wohl kaum.

Noch nie habe ich eine Absage kassiert, doch SIE erteilt mir eine.

Als sie die Pisser aus dem Underground auch noch erwischen, sehe ich Rot!

Kann ich auf die SOS zählen?

Jetzt will ich nicht nur nach oben, jetzt will ich auch sie! Koste es, was es wolle!
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Er wird mich suchen. Und er wird mich finden. Aber die Zeit, in der ich frei bin, genieße ich.

Leise stehle ich mich aus dem Schlafzimmer. Der Flur liegt verlassen vor mir. Nur wenige Meter trennen mich von der Freiheit. Ich weiß genau, welche Holzdiele knarrt. Im Slalom laufe ich von einer Diele zur Nächsten. Bei der Letzten muss ich springen. Sie ist die Schlimmste. Wenn ich da einen Schritt draufsetze, bin ich geliefert. Er hört es. Er hört alles.

Den Rucksack habe ich mir notdürftig vor den Bauch geschnallt. So kann ich ihn halten und der Inhalt erliegt nicht der Schwerkraft beim Springen. Ein einziges Geräusch kann ihn wecken. Es muss nicht mal laut sein. Aber sein Schlaf ist stets oberflächlich. Er bekommt alles mit.

Noch einmal hole ich tief Luft. Dann der Sprung zur Tür und möglichst auf schätzungsweise acht Quadratzentimetern zum Stehen kommen. Über die Hürde, die Klinke nach unten zu drücken, will ich jetzt noch nicht nachdenken. Das toppt alles. Aber wenn es mir gelingt, bin ich frei.

Lächelnd zähle ich innerlich von drei runter, gehe kurz in die Knie und springe. Auf den acht Quadratzentimetern komme ich nicht ganz zum Stehen. Und es hat auch ein Geräusch gegeben. Obwohl ich so schlank bin und mich sehr gut bewegen kann, hat es leise geknarrt.

Mit angehaltenem Atem und auf Zehenspitzen verharre ich an der Tür. Alles ist leise. Nur draußen hört man einen Uhu rufen. Kommt mir gelegen. Er wird sich denken, die Geräusche kommen aus der Natur und nicht vom Flur. Immerhin gibt es außerhalb viele Nachtvögel.

Meine Finger umfassen die rostige Türklinke. Millimeter um Millimeter drücke ich sie nach unten. Es ist das letzte Drittel, in dem sie quietscht. Das Ölen hat rein gar nichts gebracht.

Meine Augen habe ich zusammengekniffen. Es bringt nichts, ich weiß es, aber es fühlt sich an, als würde man das Quietschen so aufhalten können. Der erste Ton der Klinke ertönt. Ein Weiterer. Ich halte inne. Lausche wieder. Sehe zur Tür, hinter der er im Bett mit irgendeiner Schlampe liegt und hoffentlich schläft. Immer weiter drücke ich nach unten und weiß, wird der Ton dunkler, ist sie kurz davor, sich zu öffnen.

Ich vergesse beinahe, zu atmen, als das ersehnte Klicken ertönt. Genauso langsam, wie ich die Klinke nach unten gedrückt habe, lasse ich sie wieder hochgleiten. Auf die Zeit kommt es jetzt nicht mehr an. Hauptsache, ich bin frei.

Die kühle Luft der Nacht schlägt mir durch den Türspalt entgegen. Ich rieche die Freiheit förmlich und sie riecht verdammt gut.

Nach endloser Zeit, wie mir scheint, spüre ich endlich, dass die Klinke oben ist. Langsam ziehe ich meine Hand zurück. Meine Finger halte ich so, dass ich im Ernstfall direkt zugreifen kann. Aber es gibt kein Geräusch mehr. Leise öffne ich die Tür so weit, dass ich mit dem Rucksack hindurchpasse.

Meine nackten Füße treten auf Kies und selbst der Schmerz lässt mich nicht aufhören, zu lächeln. Ich bin frei. Endlich.

Die Tür lehne ich an. Erneut die Klinke zu drücken, möchte ich nicht. Hinterher riskiere ich, dass er wach wird oder von mir aus die Schlampe, die auf Moms Seite liegt.

Meine Hoffnung ist folgende: Er soll mein Fehlen erst am Morgen bemerken. Bis dahin bin ich viele Meilen von Zuhause entfernt. Es wird Zeit in Anspruch nehmen, meiner Spur zu folgen.

Ich will nicht unvorsichtig werden. So leise es die kleinen Steinchen unter meinen Sohlen erlauben, gehe ich zum Tor, das sich glücklicherweise lautlos öffnen lässt. Gut, ich habe nachgeholfen. Dieses habe ich gestern geölt. Anders als bei der Türklinke ist mein Plan beim Tor aufgegangen.

Es ist der erste Schritt, den ich setze, nachdem ich durch den schmalen Einlass gehe. Das ist der Schritt in die Freiheit. Jetzt bin ich auch ein Nachtvogel. Einer, der natürliche Geräusche macht, die ihn nicht wecken.

Nur langsam laufe ich. Zurück blicke ich nicht mehr. Das ist ab jetzt Vergangenheit.

Je mehr ich mich vom Haus entferne, desto schneller wird mein Gehen. Irgendwann fange ich an, zu rennen. Immer schneller. Mein Ziel ist zunächst der Wald. Zwischen Bäumen kann man sich gut verstecken. Keiner käme auf die Idee, nachts den Wald aufzusuchen. Wölfe streifen durch das Land. Menschen haben Angst vor Wölfen. Ich nicht. Ich bin ein Nachtvogel! Mir kann nichts mehr passieren.

In alten Geschichten heißt es, der Wolf und der Nachtvogel, haben sie sich erst gefunden, können ein Leben lang zusammenbleiben. An diese Geschichten glaube ich nicht. Aber momentan hören sie sich gut an. Also habe ich keine Angst. Und wer weiß es schon, vielleicht ist etwas Wahres an den Erzählungen.

Am Stamm einer Fichte lasse ich mich hinunter und warte darauf, dass sich mein Puls wieder senkt.

Hastig schaue ich mich um. Nicht nach Wölfen. Nein. Nach ihm ...

Alles ist ruhig. Alles ist dunkel. Nur ab und zu ruft der Uhu. Aber er ist nur der Nachtvogel. Der darf rufen. Der darf laut sein.

Meine Fußsohlen befreie ich von Steinchen und Schmutz. Im Rucksack verwahre ich unter anderem Socken und Schuhe. Schnell ziehe ich mir beides an.

Erst, als sich meine Füße aufwärmen, stehe ich auf und setze meine Reise fort. Die Kapuze habe ich tief ins Gesicht gezogen. Den schwarzen Regenmantel bis obenhin verschlossen.

Holz, das unter meinen Schuhen knackt, stört mich nun nicht mehr. Er wird es nicht mehr hören. Ich muss auf die andere Seite des Waldes kommen. Dort gibt es eine Straße und weiter entfernt einen Bahnhof, an dem auch Busse starten. Den Ersten, der die Reise raus aus dem Land anstrebt, nehme ich. Und dann einfach weiter nach Süden, bis ich das Gefühl habe, irgendwo meinen Platz zu finden.

Den Mittelfinger erhoben, gehe ich weiter. Es fühlt sich gut an, diese Geste zu machen. Nur ihm gilt sie. Nur ihm ... und vielleicht noch der Schlampe, die das Bett mit ihm teilt.

Ich bin ein Nachtvogel und ich lasse mich nicht einsperren. Egal, womit er glaubt, es rechtfertigen zu können. Jetzt bin ich frei und ich freue mich auf mein neues Leben.
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»Warum heißt er Chili?«, frage ich leise. Violet sitzt neben mir am Küchentisch und schneidet Zwiebeln. Immer wieder zieht sie die Nase hoch und wischt sich die Tränen mit dem Ärmel ab. Erstaunt sieht sie mich an.

»Du fragst, warum er Chili heißt?« Sie nickt zum Mexikaner. Ich sehe auf. Der beißt tatsächlich in eine rote Chilischote, kaut und sieht dabei aus dem Fenster.

»Alter. Der ist doch krank!«, entfährt es mir.

»Noch so ein Spruch und ich schiebe dir eine in deinen verfickten Hals!«, sagt er, ohne mich dabei anzusehen.

Violet lacht. »Keine Angst, Wolf. Er tut es nicht.«

»Sag das nicht, Violet«, murmelt er.

Ich werde aus diesem Kerl einfach nicht schlau. Einen guten Stand hat er im MC nicht. Nur, weil er der ›Bruder‹ von Rocco ist, wird er hier nicht besser behandelt als die Prospects und Members. Fragt sich, wie lange es der Bohnenfresser überhaupt bei uns aushält. Rocco sagt nicht, wie es weitergehen wird. Vermutlich ist es schon beschlossen, dass er hierbleibt. Mir ist es egal. Hauptsache, ich steige endlich mal auf! Zurück nach Kanada kann ich nicht. Dad erlaubt es nicht. Er verzichtet lieber auf meine Anwesenheit und weiß, dass mich Mood hier nicht finden kann. Also muss ich in Broken Arrow mein Dasein fristen. Die hiesige Einöde kotzt mich an. Wälder fehlen. Raue Natur, raues Wetter. Für mich ist das hier eine Gegend für Pussys ... Behalte ich natürlich für mich. Dieser Chapter der Sons of Silence ist nämlich mächtig stolz auf seine Stadt.

Stadt kann man Broken Arrow eigentlich nicht nennen. Tulsa ist eine Stadt. Broken Arrow ist dagegen ein kleines Dorf. Mehr nicht.

Wieder beobachte ich den Mexikaner. Rocco hat über ihn gesagt, er sei ein ruhiger Kerl. Also wenn man ihn nicht reizt. Ausprobieren, möchte ich es nicht. Chili ist kräftig und ich kann mir vorstellen, wenn der die Fäuste fliegen lässt, wächst kein Gras mehr.

»Wann gibt es Essen?«, frage ich Violet.

»Wenn es fertig ist!«

»Ich habe Hunger!«

»Dann nimm dir einen Apfel!«

»Schmeckt nicht!«

»Willst du?«, fragt Chili und hält mir eine der Schoten hin. Sofort schüttele ich den Kopf. »Probier doch mal!«

»Nein. Dann brennt mir morgen der Arsch. Da hast du doch Erfahrung mit, oder? Aber die Post ging rückwärts, hab ich recht?«

»Ja genau. Wir könnten es ausprobieren, ob dir morgen der Arsch brennt.«

»Ich verzichte!«

Jetzt kommt dieser Bohnenfresser auch noch auf mich zu. Weiterhin hocke ich neben Violet, die Arme vor der Brust verschränkt, mehr liegend als sitzend.

Mit einem Mal habe ich einen Unterarm um meinen Hals liegen. »Lass mich los, du Pisser!«, schreie ich. Violet schüttelt nur mit dem Kopf, rückt ein Stück zur Seite und schneidet weiterhin die Zwiebeln.

Ich will den Arm von meinem Hals ziehen, aber der fühlt sich an, wie eine Metallstange. Ehe ich reagieren kann, habe ich diesen Scheißchili in der Fresse. Verzweifelt versuche ich, das Stück auszuspucken, aber dieser verfickte Beaner hält mir schön die Schnauze zu. Ein nicht gerade kleines Stück gleitet meine Speiseröhre hinab. Hitze steigt in mir auf. Mein Mund fühlt sich an, als stünde er in Flammen. Taubheit breitet sich auf der Zunge aus. Und das Luftholen wird mir erschwert, weil sein Unterarm auf meinen Kehlkopf drückt.

Meine Augen füllen sich in kurzer Zeit mit Tränenflüssigkeit. Als ich mir dessen bewusst bin, ist es längst zu spät. Endlich lässt er mich los. Röchelnd spucke ich das restliche Schotenstück auf den Tisch und heimse mir einen bösen Blick von Violet ein. »Fick mich nicht doof von der Seite an! Kapiert?«, höre ich den Chilifresser sagen.

Hastig nicke ich. Luftholen kann ich zwar wieder, aber das Brennen hindert mich, es uneingeschränkt zu tun. Jetzt bin ich derjenige, der sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht wischt. Nur verschwommen erkenne ich Chili, der zum Kühlschrank schlendert. Weiterhin bin ich nur damit beschäftigt, das Brennen im Mund, auf den Lippen und in der Kehle auszuhalten.

Der Beaner kommt zurück zum Tisch. Instinktiv ducke ich mich. Noch mal will ich nicht mit ihm aneinandergeraten. Er stellt mir ein großes Glas Milch auf den Tisch. »Runter damit!«, knurrt er.

»Mach! Dann geht es dir besser«, höre ich Violet sagen. Sofort greife ich danach und setze den Glasrand an die Lippen. Hastig trinke ich, Milch läuft mir die Mundwinkel hinab.

Es ist eine Wohltat, Milch zu trinken. Es fühlt sich an, als würden die Flammen dadurch gelöscht. In einem Zug leere ich das Glas.

Gazo kommt mit Lazzy in die Küche. Ein Blick von ihnen reicht und sie brechen in Gelächter aus.

»Alter, du siehst aus, als hättest du einem Arschloch einen gekaut!« Gazo beugt sich zu mir runter und sieht mich grinsend an.

»Ist Milch, du Wichser«, entfährt es mir, als ich mich wieder in der Lage fühle, überhaupt die Zunge zum Sprechen zu bewegen. Das Wort Milch sorgt dann erneut fürs Lachen.

Ich stehe auf und spüre, weil ich ein Stück der Roten verschluckt habe, wie mein Magen zu brennen beginnt. Kopfschüttelnd gehe ich zum Kühlschrank, öffne und trinke Milch direkt aus der Verpackung.

»Du bist ne Pussy!«, höre ich Chili sagen.

Ich setze die Milchverpackung ab und sehe ihn noch immer mit Tränen in den Augen an. »Ich hab ein Stück verschluckt, du Arschloch!«

Chili klatscht in die Hände. »Geil. Dann sag uns doch morgen, wie sich dein Arsch anfühlt!« Er zwinkert mir zu und verlässt die Küche. Er geht immer, wenn andere Sons kommen.

Ich trinke auch den Rest aus der Verpackung aus.

»Wolf! Das war die Letzte! Ich brauche Milch für den Nachtisch!« Violet sitzt immer noch am Tisch und sieht mich vorwurfsvoll an. Schulterzuckend erwidere ich ihren Blick. »Du musst neue Milch kaufen!«

»Mach ich morgen«, nuschele ich. Noch immer fühlt sich meine Zunge taub an.

»Ich brauche die Milch gleich!«

Die Tür schwingt auf und der Pres kommt rein. Sofort geht er zu Violet und zwingt sie dazu, aufzustehen. Meine Augen verdrehen sich sofort, als ich das Geschmatze höre. »Nicht, Rocco ... Ich muss ... Alle haben Hunger!«, sagt Violet und ich weiß, gegen ihn kommt sie einfach nicht an.

»Das Essen kann warten«, entgegnet Rocco ... So fängt es meist an.

»Meine Finger riechen nach Zwiebel!«, kichert Violet.

»Ich will ja nicht deine Finger!«

Das Spiel geht jetzt eine gewisse Dauer so weiter, ehe sie ihre Beine um seine Hüfte schwingt und beide die Küche verlassen. Das war es dann vorerst mit einer warmen Mahlzeit.

»Wolf! Vier Liter, ja?«, höre ich Violet rufen, bevor der Pres sie aus der Küche trägt.

Genervt schließe ich den Kühlschrank wieder. Gazo klopft mir auf die Schulter. »Bist du mit dem Beaner aneinandergeraten?«

»Ja. Was dagegen?«

»Mach dir nichts draus, Wolf. Ist ein komischer Typ. Aber ... immerhin der ... Bruder von unserem Pres. Also benimm dich ihm gegenüber.«

»Er ist ein Scheißbohnenfresser!«

»Und du? Was bist du, Wolf?«

»Was meinst du damit?«

»Du bist ein Scheißahorn! Also. Ein Bohnenfresser und ein Ahorn in unserem MC. Wird langsam bunt hier!«, sagt er lachend und haut mir auf den Hinterkopf. »Tu was Violet dir aufgetragen hat, Junge.«

»Brauchst du nicht noch Hilfe im Tattoo Studio? Ich könnte Farben anmischen oder so«, sage ich. Gazos Laden in Broken Arrow läuft gut. Ständig ist er ausgebucht und kann sich vor Arbeit kaum retten.

»Du kannst unsere Maschinen reparieren! Dafür will dich der Pres haben und nicht für ein Tattoo Studio!«

»Es fucked mich ab, die ganze Zeit nur hierzubleiben!«, entfährt es mir.

»Ja?«, fragt Lazzy kopfschüttelnd. »Würde es dich auch abfucken, wenn dich die verfickten Undergrounds in die Finger bekommen? Hmm? Fucked dich das dann auch ab?«

Mit denen zu diskutieren, hat einfach keinen Zweck. So sieht es aus. Ein Zeitraum wurde mir nicht genannt. Wie lange ich in dieser Einöde bleiben muss, weiß ich nicht. Nichts wird mir gesagt. Weder von Dad noch von Rocco erfahre ich etwas. »Und jetzt geh einkaufen. Dann kommst du ja mal hier raus. Mach, was Violet dir aufträgt!«, sagt Gazo.

Ich höre darauf. Was bleibt mir anderes übrig?
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Drei Wochen sind vergangen, seitdem ich mein Zuhause verlassen habe. Inzwischen habe ich es bis nach Oklahoma geschafft. Ein Blick auf meine Geldreserve sagt mir, dass es Zeit wird, arbeiten zu gehen. Zwar besitze ich noch vierhundert Dollar, aber ich brauche ein kleines Polster, falls mein Plan nicht aufgeht.

Heute Abend stelle ich mich das erste Mal vor. In dieser Stadt gibt es nicht so viele Clubs, wie ich angenommen hatte. Es sind nur zwei. Die anderen Bars, die es gibt, sind solche, in denen man den Körper verkauft. Das will ich nicht. Würde ich nur im äußersten Notfall machen.

Seit Stunden knurrt mein Magen. In den drei Wochen habe ich viele Kilos verloren. Nicht unbedingt von Vorteil, wenn ich mich an diesem Abend als Tänzerin bewerben will. Männer stehen auf Kurven. Zurzeit habe ich keine mehr.

Lustlos schlendere ich durch die Mall und entdecke am Ende einen Lebensmittelladen. Meine Schritte werden schneller. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, wenn ich an belegte Bagels denke, an Coke, an Süßkram.

Ich nehme mir vor, nicht zu viel zu essen und mir das meiste für die Nacht aufzuheben. Erst, wenn ich mich vorgestellt habe, werde ich richtig reinhauen. Wenn mein Bauch aufgebläht ist, werde ich erst recht nicht als Tänzerin eingestellt werden.

Obwohl ich so weit von zu Hause entfernt bin, leide ich immer noch unter dem Verfolgungswahn. Deshalb bleibe ich wohl lieber der Nachtvogel. Wenn ich einen Job gefunden habe, in dem ich ausschließlich bei Dunkelheit arbeite, erwischen sie mich nicht so schnell. Tagsüber kann ich schlafen. Eine Mini-Wohnung würde mir absolut reichen. Viel brauche ich nicht.

Mit dem Betreten des Lebensmittelladens sammelt sich noch mehr Spucke in meinem Mund. Innerlich weiß ich schon, zwanzig Dollar werden nicht reichen. Es ist schlecht, mit leerem Magen einkaufen zu gehen. Jede verdammte Frau weiß das doch. Heute ging es nicht anders.

Seit drei Tagen bin ich schon in Broken Arrow. Eigentlich wollte ich noch weiter südlich reisen, aber mir gefällt es hier so gut, dass ich kurzerhand entschieden habe, zu bleiben. Es ist völlig anders als bei mir zu Hause. Total. Und ja, ganz sicher wird der Zeitpunkt kommen, in dem ich die Wälder vermisse. Die raue Natur, das andere Klima. Aber für den Anfang ist dieses Städtchen perfekt.

Ohne es bewusst gemerkt zu haben, habe ich mir einen Einkaufswagen genommen. Auch das ist ein Zeichen für einen größeren Einkauf. Einen, für den zwanzig Dollar nicht reichen werden.

Wie im Wahn gehe ich durch die Gänge und immer wieder greift meine Hand nach neuen Leckereien. Bei der großen Auswahl schaue ich nicht mehr geradeaus, sondern nur noch zu den Regalen links und rechts. Erst, als mein Wagen mit ziemlicher Wucht gegen irgendetwas stößt, sehe ich erschrocken nach vorne.

»Kannst du nicht aufpassen?«, fragt mich ein Typ, der ziemlich sauer aussieht. Zudem hatte er Milchtüten in der Hand, die zu Boden gefallen sind, und eine riesige weiße Lake hat sich ausgebreitet.

»Und du? Kannst du nicht aufpassen?«, entgegne ich zickig.

Der Typ, der mich um eine ganze Kopflänge überragt, kommt noch einen Schritt weiter auf mich zu, und wäre fast in der Milch am Boden ausgerutscht. »Du bist gegen mich gefahren, weil du überhaupt nicht nach vorne gesehen hast!«

»Aha. Und das konntest du noch erkennen? Warum bist du dann nicht einfach stehen geblieben?« Zugegeben, es fällt mir äußerst schwer, ihm in die Augen zu sehen. Sie sind eisblau, die Wimpern, Brauen und Haare dunkelbraun.

»So schnell konnte ich eben nicht bremsen.«

Ein Angestellter kommt mit einer Papierrolle in der Hand und drückt sie dem Typen in die Hand. »Was denn? Soll ich jetzt? Dein Ernst?«, fragt er den Verkäufer, der daraufhin geht.

»Tja. Wie auch immer. Schönen Tag noch!«, sage ich schnell und will den Einkaufswagen an ihm vorbeischieben, doch er hält ihn fest.

»Hör zu, Püppi, du gehst jetzt schön vor mir auf die Knie und wischst die Scheiße hier auf!«

»Träum weiter! Ist ja nicht meine Milch!« Ruckartig befreie ich meinen Wagen. Und mache mich schnell aus dem Staub. Im Einkaufswagen ist genug zu essen.

Nichts wie weg hier.

Immer wieder sehe ich mich auf dem Weg zur Kasse um. Ich hatte damit gerechnet, dass er mir nachkommt. Tut er aber nicht.

Tatsächlich habe ich es unter zwanzig Dollar geschafft. Ihm kann ich dafür danken. Wäre der Zusammenstoß nicht gewesen, hätte ich deutlich mehr eingekauft.

Mit einer halb vollen Papiertüte entferne ich mich aus dem Laden. Die Sachen werde ich erst im Rucksack verstauen, wenn ich die Mall verlassen habe. Am Ende wiege ich mich zu sehr in Sicherheit und er kommt mir doch noch nach.

Schön ausgesehen, hat er. Seine Augen waren der Wahnsinn. Gerade dann besonders, als er so wütend geschaut hat.

Kopfschüttelnd, weil ich über seine Augen regelrecht ins Schwärmen gerate, bin ich froh, als ich in der etwas abgelegenen Straße ankomme. Es ist ein Hotel, das vermutlich auch für wenige Stunden Zimmer vermietet. Die Behausung ist runtergekommen. Die Wände wackeln. Letzte Nacht habe ich eine Frau kreischen hören. Ob sie Sex hatte oder überfallen wurde, weiß ich nicht. Aber es ist preiswert, dort zu wohnen. Vorerst. Wenn ich einen Job gefunden habe, suche ich mir etwas anderes.

»Zimmerschlüssel zwölf bitte«, sage ich dem Mann, der hinter einer halbhohen Glasscheibe sitzt und sich schmutzige Blättchen ansieht. Er hustet ab, trinkt aus einer verdreckten Flasche Whiskey oder ähnlichem und reicht mir schließlich den Schlüssel.

Ein ›Danke‹ spare ich mir.

Ich laufe die enge Treppe nach oben, rieche ein Gemisch aus Zigarettenrauch und Pisse, ehe ich endlich mein Zimmer aufschließe und schnell im Raum verschwinde.

Aufatmend lasse ich mich mit dem Einkauf auf das Bett fallen. Glücklich schließe ich die Augen und horche in mich hinein. Seltsamerweise ist mir der Hunger vergangen. Seitdem ich mit diesem Typen zusammengekracht bin, ist das Knurren weg. Gut, freundlich war er nicht zu mir gewesen. Aber dieses Blau werde ich nicht mehr vergessen. Vielleicht geht er ja öfter dort einkaufen. Ich könnte in zwei, drei Tagen wieder hingehen. Wer weiß, vielleicht meint es das Schicksal gut. Eventuell begegnen wir uns wieder. Würde ich mich bei ihm entschuldigen? Ja. Würde ich. Es war eindeutig meine Schuld gewesen. Ich hatte nicht nach vorne geschaut. Ich war nur am Essen interessiert gewesen.

Lächelnd setze ich mich auf. Genug geträumt von blauen Augen. Später wird gearbeitet. Also wenn der Clubbesitzer mir einen Probeabend gewährt. Klar. Lukrativ ist es nicht. Wenn er also schlau ist, lässt er mich heute Abend tanzen, ohne mich dafür bezahlen zu müssen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als das mitzumachen. Vielleicht ist er von mir begeistert und ich darf morgen Abend gegen Bares die Männer zum Schwitzen bringen.

Einzig die Coke findet den Weg in meinen Magen. Die blauen Augen hindern mich am Essen und ganz sicher auch die Aufregung. Noch nie habe ich vor fremden Männern getanzt. Ab und zu durfte ich in Vaters Bar tanzen. Der Vorteil, wenn man für den Alten arbeitet? Die Männer lassen einen in Ruhe. Einer hat mich mal angefasst, nicht mal unsittlich, dem hat Dad sofort die Fresse poliert. War der Kunde selbst schuld. Jeder weiß, mit der Gang meines Vaters legt man sich einfach nicht an.

Aber, all das ist von nun an Vergangenheit. Kein Bevormunden mehr. Keine Regeln mehr. Kein Gefühl mehr, wie ein Vogel im goldenen Käfig zu leben. Nach den ganzen Jahren habe ich davon die Nase gestrichen voll.
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»Was will er von mir?«

»Woher soll ich das wissen? Geh hin, dann weißt du es!«, sagt der Seargent at Arms und zündet sich eine Fluppe an.

»Geht es um die verfickte Milch? Sorry, aber mir war die Lust, Neue zu holen, vergangen!«

»Scheiß dir nicht jedes Mal ins Hemd, wenn der Pres mit dir sprechen will! Das kennst du doch! Dein Vater ist doch auch Pres.«

»Ich scheiß mir nicht ins Hemd. Ich frag mich nur, was er von mir will, Gazo!«

»Vielleicht hat er endlich ne Aufgabe für dich gefunden. Wolltest du doch.«

»Verfickte Scheiße!«, schreit Lazzy, als Gazo mit der Maschine das Tattoo auf seinem Rücken weiter sticht.

Kopfschüttelnd gehe ich und trete den Weg zum Büro vom Pres an. Bei Rocco weiß man nie, wo man dran ist. Es kann freundlich werden, es kann die Hölle werden. Allein war ich bisher noch nicht bei ihm.

Aus purem Respekt klopfe ich an. Rocco lässt sich Zeit, ehe er mir ein Zeichen gibt, dass ich Eintreten darf.

»Du wolltest mich sprechen?«, frage ich und gehe auf den Stuhl zu, auf den er zeigt. Violet ist auch da. Wie so oft sitzt sie auf Roccos Schoß. Wenn sie da ist, ist er meist netter. Ich hoffe, es hilft auch dieses Mal.

»Ich hörte, du wolltest eine Aufgabe von mir bekommen.«

»Vielleicht mal irgendwas anderes, als nur die Bikes zu reparieren.«

»Darin bist du gut, Wolf. Das kannst du!« Schulterzuckend sitze ich da und rechne schon damit, dass mir gesagt wird, welche Harleys ich morgen machen soll. »Aber gut. Ich habe mir überlegt, du könntest für unseren Club Fotzen suchen.« Violet holt aus und boxt dem Pres gegen die Schulter. »Weib... Mädchen.«

Erstaunt sehe ich Rocco an. »Klar Pres. Kein Ding.«

»Nimm dir ein paar der Prospects mit. Ich sage Chili noch, dass er euch begleiten soll.«

»Brauchst du nicht, Pres.«

»Was?«

»Chili. Wir kommen auch ohne ihn klar.«

»Nein. Er wird euch begleiten!«

»Warum?«

»Chili ist das geborene Kindermädchen. Glaub mir!«, nuschelt er und drückt seiner Lady einen Kuss auf den Hals.

Ich kann es nicht lassen und rolle mit den Augen. »Kann nicht Gazo mitkommen? Warum der Bohnenfresser?«, entfährt es mir.

Rocco lässt von Violet ab und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Weil ich sage, dass Chili euch begleitet!«

Kopfschüttelnd hebe ich die Hände und will aufstehen. »Er ist ein Guter, Wolf«, sagt Violet leise und zwinkert mir zu.

»Dir hat er auch keinen Chili in den Hals geschoben«, murmele ich und verlasse das Büro. Noch ehe ich die Tür hinter mir schließe, höre ich mal wieder Sachen, die mit Sicherheit nicht für meine Ohren gedacht waren.

Gut. Ich habe eine Aufgabe, die mich vor allem mal diesen Club hier verlassen lässt. Aber muss ausgerechnet Chili mitkommen?

Ich schlendere über den Hof, höre die anderen im Clubhaus lachen, und lasse mich nahe den ausrangierten Maschinen nieder. Nachdenklich zünde ich mir eine Fluppe an. Weiber für die Bar auftreiben, wird nicht das Problem sein. Aber gemeinsam mit dem Beaner loszuziehen, gefällt mir nicht.

Nachdenklich nehme ich einen tiefen Zug und blase den Rauch in die Luft. Etwas entfernt nehme ich eine Bewegung wahr. Bei genauerem Hinsehen entdecke ich Chili. Nicht mal hier draußen habe ich Ruhe vor dem Mexikaner. Was Rocco an dem findet, kann ich mir nicht erklären. Und selbst die anderen packen ihn nicht an. Er kann hier völlig in Ruhe leben.

Morgen werde ich Dad anrufen und fragen, wann ich wieder nach Hause kann. Hier fühle ich mich wie ein Aussätziger. Manchmal kommt mir sogar in den Sinn, zurückzukehren und wenn Mood mich töten will, soll er es einfach tun. Dann hätte ich zumindest Ruhe.

Chili steht unbeweglich da und starrt in die aufkommende Dunkelheit. Ich werde erst meine Kippe zu Ende rauchen und ihm danach sagen, er soll mich und die anderen Prospects begleiten. Anweisung vom Pres  ... füge ich dem noch hinzu.

Ich sehe die Glut seiner Zigarette im Dunklen leuchten, als ich endlich meine weg schnipse und langsam auf ihn zugehe. Er hört mich. Ich bin mir sicher. Die Steine knirschen unter meinen Schritten. Einen Meter hinter ihm bleibe ich stehen. Ich räuspere mich. Mehrfach. Der Beaner dreht sich nicht um. Fuck ...

»Chili! Du sollst mit in die Stadt fahren! Anweisung vom Pres«, sage ich. Immer noch keine Regung von ihm.

»Wann?«, fragt er. Schulterzuckend stehe ich da, wobei er das ja nicht sehen kann. Die Hände habe ich in der Hosentasche vergraben. »Du musst mit mir sprechen, Junge!« Er nennt mich ständig ›Junge‹.

»Ich heiße Wolf!«

»Na schön, dann nenne ich dich eben Welpe!«

»Ist das so schwer zu merken, Beaner?«

Jetzt dreht er sich um und selbst in der Dunkelheit erkenne ich, dass er die Brauen tiefzieht und mich anfunkelt. »Tu das nicht, Junge.«

»Was?«

»Mich Beaner nennen.«

»Dann nenn du mich bei meinem Namen.«

»Tue ich doch, Welpe. Also wann soll es losgehen?«

»Ich muss noch ein paar der Prospects fragen. Will Rocco so.«

»Und ich soll das Kindermädchen spielen?«

»Sieht so aus. Glaub mir, Mexikaner, ich hätte es auch gerne anders.«

»Geh und such dir deine Leute zusammen.«

»Sind auch deine, oder?«

Chili lacht und zieht an seiner Fluppe. Der Ohrring mit dem silbernen Gotteskreuzanhänger schwingt dabei hin und her. Die Mexikaner sind alle gläubig. Ein seltsames Volk.

»Ich bin kein SOS. Vergiss das nicht.«

»Tue ich nicht«, sage ich abschließend und gehe.

Im Clubhaus halten sich die meisten Mitglieder auf und lassen sich von irgendwelchen Nutten bedienen. Selten sitze ich dabei. Wenn überhaupt nur dann, wenn Blaze dabei ist. Ob er jetzt da ist, weiß ich nicht. Und wen ich mitnehmen soll, weiß ich auch nicht. Rocco hat es mir freigestellt. Einzig Chili hat er festgelegt.

Ruckartig ziehe ich die Tür zu unserer privaten Bar auf. Eine Marihuana-Wolke schlägt mir entgegen und ich komme nicht gegen den Drang an, einmal tief einzuatmen und dabei die Augen zu schließen.

Scheiße, ist das lange her.

Auf zwei Fingern pfeife ich, um die dröhnende Musik zu übertönen. Einige schauen auf und erfreut sehe ich, dass Blaze unter denen, die an der Theke lehnen, da ist. Er kommt direkt zu mir und nickt. »Alles klar, Mann?«, lallt er. Das wird nix.

»Ja. Ich soll einige zusammentrommeln und auf die Suche nach neuen Fotzen gehen.«

»Wofür?«

»Für die Clubs in der Stadt.«

»Ich bin raus ... zu ... Bin schon vergeben«, sagt er sofort und umarmt die Whiskeyflasche.

»Scheiße Mann!«

»Frag Oris und Tom. Die sind noch nicht so voll. Glaube ... ich.«

Ich gehe zur Theke, klopfe beiden auf die Schulter. »Kommt ihr mit in die Stadt? Sollen ein paar Fotzen für die Clubs suchen.« Tom schüttelt sofort den Kopf und ordert einen weiteren Drink. »Oris, was ist mit dir?«, frage ich genervt.

»Wann denn?«

Natürlich ist der Wichser voll. Ich höre es an seiner Stimme, ich sehe es ihm an. Soll ich jetzt allein mit Chili los? »Jetzt!« Auch Oris schüttelt den Kopf. Na toll. Das war es dann.

»Ich kann nicht.«

»Warum?«

»Wollte ficken.«

Mir rutscht die Hand aus und landet auf Oris Hinterkopf. Stört ihn nicht. Er säuft weiter.

Ich, allein mit Chili ... Das kann nur schiefgehen.
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»Und wie hoch ist mein Lohn?«, frage ich den dicken Barbesitzer, der mir die ganze Zeit auf die Titten schielt.

»Zehn Dollar die Stunde. Also wenn du wirklich tanzen kannst.«

»Zehn Dollar?«, hake ich lachend nach und schüttele sofort den Kopf. Ich bin im Begriff, zu gehen. Will gerade aufstehen.

»Warte. Machen wir zwölf Dollar daraus. Wenn du es kannst und mir gefällt, was ich sehe!«

»Und wie oft könnte ich dann arbeiten kommen?«

»Vier Tage die Woche.«

»Wie viele Stunden am Abend?«

»Fünf.«

Ich rechne. Somit würde ich, wenn alles läuft, 240 Dollar die Woche machen. Nicht viel, aber besser als nichts. »Wir haben oben auch noch Zimmer, wenn du verstehst.« Mir kommt gleich die Galle hoch.

»Ich will nur tanzen. Für den anderen Kram, der hier läuft, bin ich die Falsche.«

»Kannst es dir ja überlegen. Aber heute Abend für Lau. Schließlich kaufe ich nicht die Katze im Sack.«

»Sie bezahlen mich. Sie kaufen mich nicht und besitzen mich auch nicht!«, entfährt es mir sofort. Lieber gleich klare Grenzen ziehen.

»Aber natürlich. So meinte ich es«, sagt er und zwinkert mir zu. »Lass deine Haare offen, wenn du tanzt. Sie sind schön lang und blond. Da stehen die Kunden drauf.«

Mich stört nur das Wort Kunde. Ich habe keine Kunden. Ich arbeite nur und werde dafür bezahlt. Weil ich es mir aber nicht leisten kann, presse ich schnell die Lippen zusammen. Am Ende sage ich etwas Böses und der Dicke stellt mich nicht ein.

»Gut. Aber ich arbeite heute nicht die vollen fünf Stunden. Eine umsonst, wenn Ihnen gefällt, was Sie sehen, geht es weiter und dafür werde ich bezahlt. Einverstanden?«

Der überlegt tatsächlich. »Ist gut. Okay. Wir haben einen Deal, ...«

»Nightbird.«

»Wie?«

»Nightbird!«

»Dein Künstlername?«

»Ja.«

»Und wie ist dein Richtiger?«

»Das brauchen Sie nicht wissen. Wo kann ich mich umziehen?«

»Du meinst wohl ausziehen.«

»Ich habe Sachen eingepackt, die durchaus zum Tanzen ausreichend sind«, erwidere ich und beiße die Kauleiste zusammen.

»Na schön.« Er erhebt sich. »Ich bin Thin.«

Ein Lachen unterdrücke ich. Für diesen Mann den Spitznamen ›Dünn‹ zu nehmen, ist wirklich verrückt. Allerdings ist der Nachtvogel auch schräg. Aber ich bin einer. Und wer weiß, vielleicht findet der Nachtvogel irgendwann seinen Wolf. Es ist nicht so, dass ich auf die Suche gehe. Jedoch ist mein Vorhaben nicht, ein Leben lang allein zu bleiben.

Die Menschen in Oklahoma scheinen nett zu sein. Viele nicken mir freundlich zu. Nur der Vollidiot im Lebensmittelladen hat es nicht getan. Der war ein Arschloch. Ich sollte vor ihm auf die Knie gehen. Pah, das hätte er wohl gerne gehabt. Das Einzige, was mir immer noch nachhängt, sind seine Augen. Vermutlich ist es nur deswegen, weil sie so eine ungewöhnliche Farbe hatten. So ein Eisblau habe ich bei noch keinem Menschen gesehen. Ich kannte mal einen Mann. Der kam oft zu uns nach Hause. Der hatte auch so hellblaue Augen. Aber längst nicht so hell wie die von diesem Typen. Ein bisschen erinnert er mich an den Mann von damals.

Thin führt mich in einen der hinteren Räume. Abgestandener Zigarettenrauch schlägt mir entgegen. Es ist ein Ablageort für Verpackungen. Überall stehen leere Flaschen herum, vertrocknetes Essen entdecke ich auch und Pizzakartons.

Wenn ich heute Abend zurück ins Hotel komme, werde ich essen. Und dank der Ablenkung knurrt mein Magen auch wieder. Er stellt nur dann das Knurren ein, wenn ich an die Augen von diesem Arschloch denke. Also lasse ich das Denken lieber. Schließlich bin ich zum Arbeiten hier. Hoffen wir, Thin gefällt, was er in einer Stunde sieht. Getanzt habe ich schon mein ganzes Leben lang. Und ich kann es gut. Denke ich jedenfalls.

Erst ein genervter Blick von mir, lässt den Barbesitzer die Abstellkammer verlassen und ich ziehe schnell meine Klamotten aus dem Rucksack. Es war nicht die beste Entscheidung, mein ganzes Hab und Gut mitzunehmen. Doch dem Typen, der das ... Hotel führt, traue ich auch nicht über den Weg.

Mit einer Hotpants an, die mehr an einen Slip erinnert, und einem schwarzen BH, der das doppelte zaubert, gehe ich schließlich zurück in die Bar. Einige Männer sitzen schon an der Theke und lassen sich von einer älteren Frau bedienen. Lachend streckt sie mir die Hand entgegen. »Hi! Ich bin Anna!«

»Nightbird. Hallo.«

»Wie heißt du?«

»Nightbird.«

Einige Sekunden lang hält sie meine Hand fest, ehe sie schließlich lacht. »Das passt zu dir!«

»Danke.« Sie zeigt über meine Schulter hinweg. »Er wartet auf dich!«

Thin sitzt an einem der Tische und trommelt mit den Fingern auf der Tischplatte herum. In der Mitte der Bar gibt es ein Podest, darauf eine Stange. Es wundert mich, dass ich die einzige Tänzerin hier bin. Gut. Thin hat ja schon Andeutungen gemacht. Vermutlich sind die anderen Frauen oben auf den Zimmern und lassen sich von schmierigen Kerlen ficken. Dafür bin ich mir zu schade. So viel Geld könnte man mir gar nicht bieten!

Pol-Dance ist für mich kein Problem, auch wenn es immer mein Traum war, eine Balletttänzerin zu sein. Aber gut, nicht jeder Traum lässt sich eben verwirklichen. Dann nehme ich lieber etwas, was dem Traum anfänglich nahekommt.

»Soll ich auf deinen Rucksack aufpassen?«

Ich wende mich wieder zur Theke. Anna lächelt mich an. Ihre riesigen Ohrringe baumeln hin und her und jedes Mal, wenn sie spricht, hüpfen ihre roten Locken. »Das wäre toll!«, sage ich sofort. Ein besseres Angebot für eine sichere Platzierung werde ich wohl nicht bekommen.

Der Laden füllt sich. Ausschließlich Männer besuchen diese Bar. Anna sorgt für die nötige Musik und ich freue mich, weil die Lautstärke sich erhöht. Grölende und geile Säcke will ich nicht hören.

Thin zeigt auf die Stange. Nickend betrete ich das Podest. Nicht wirklich elegant entledige ich mich der Schuhe und stelle sie in einer angemessenen Entfernung hin. Ich werde mir die Fußsohlen nach dem Tanz schrubben. So viel weiß ich schon.

Über einen langsamen Rhythmus für den Anfang freue ich mich. So kann ich mich vorerst warmtanzen und wenn Thin glaubt, mehr passiert nicht, gebe ich erst richtig Gas.

Die ersten Männer sind in jedem Fall schon mal auf mich aufmerksam geworden. Sie starren mich an, folgen jeder Bewegung, die ich mache. Soll mir recht sein und ich hoffe natürlich, irgendeiner mag mir Scheine in die Hose oder den BH stecken. Ein paar Dollar zusätzlich können schließlich nicht schaden.

Eines muss ich über Thin sagen: Nach genau einer Stunde hebt er den Daumen und zwinkert mir zu. Ich darf weiter tanzen. Ihm hat es gefallen. Und ich habe nun einen Job. Hoffe ich zumindest.

Ab und zu mache ich eine Pause. Ob ich die Getränke, die mir Anna bringt, bezahlen muss, weiß ich nicht.

Es sind schon einige Scheine, die vor allem in meinem BH stecken. Wenn ich gut bin, kann ich so vielleicht noch mal dreißig Dollar extra verdienen. Das wäre klasse. Fehlt nur noch eine Mini-Wohnung, in der ich mich tagsüber aufhalten kann. Dad und seine Leute werden mich so sicher nicht finden. Und sie suchen mich. Ich weiß es.

Inzwischen sehe ich sogar Frauen in der Bar. Gut, man sieht ihnen an, wofür sie sich unter die Gäste mischen. Sie sollen den Schwanzträgern einheizen.

Einer der Männer, der mir bestimmt allein fünfzehn Dollar zugesteckt hat, hebt ein Glas in die Höhe und nickt mir zu. Erneut mache ich eine Pause. Tanzen macht durstig. Vermutlich liegt es daran, dass ich nun von einem fremden Mann ein Glas Coke annehme.

In einem Zug leere ich es und bedanke mich bei dem älteren Herrn mit einem sexy Lächeln. Inzwischen ist jeder Sitzplatz belegt. Einige müssen sogar stehen.

Weiterhin schlängele ich mich um die Stange und spüre, wie sich plötzlich alles dreht. Mir ist heiß. So unendlich heiß. Jeder Stoff auf meinem Körper ist zu viel.
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Weiber zu finden, hört sich leicht an. Klar. Es gibt sie überall. Aber die meisten haben keine Lust als Prosti zu arbeiten. Schade. Wir bezahlen wirklich gut. Im Chapter meines Vaters wird nicht so gut bezahlt. Deshalb verstehe ich es einfach nicht, warum keine unser Angebot ernst nimmt. Soll Rocco doch welche aus dem Osten organisieren. Die kosten nicht viel und spielen das Geld schnell ein.

Eine Einzige hat angebissen, und ob die sich wirklich bei uns meldet, bleibt abzuwarten. Meine Kutte hat sie nicht weiter gestört. Demnach kann man davon ausgehen, dass sie gar nicht weiß, was SOS überhaupt bedeutet. Aber warum jede andere sofort den Kopf geschüttelt und uns aus dem Weg gegangen ist, kann ich mir nicht erklären. Vielleicht liegt es an meinem Schatten, dass kaum ein Weib Lust hatte, mit mir zu sprechen. Der Bohnenfresser ist ständig in meiner Nähe. Sprechen, tut er nicht. Kein einziges Wort sagt er. Er sieht nur zu, wenn ich versuche, eine aufzureißen.

»Ich will nen Absacker trinken!«, sage ich. Mir ist die Lust vergangen, irgendwelche Fotzen aufzureißen.

»Wofür?«

»Weil ich da Bock drauf hab!«

Chili schüttelt nur genervt den Kopf. Wir schwingen uns auf unsere Maschinen. Auch auf dem Weg hierher in die Stadt, hat er mich immer vorfahren lassen. Morgen werde ich Rocco fragen, warum ich ihn ausgerechnet mitnehmen sollte. Zur Unterhaltung ganz bestimmt nicht und wegen der Sache damals ... Rocco und mein Vater übertreiben. Über dieses Ding mit dem Koks ist Gras gewachsen .... wortwörtlich. Da denkt keiner mehr dran. Weder die Sons noch die Undergrounds. Nur ich ... jeden verfickten Tag!

In die nächste Straße biege ich ein und parke vor einer Bar, die erst seit Neusten wieder einen Besitzer gefunden hat.

Man sieht uns nicht gerne in Clubs, die nicht den SOS gehören. Aber es ist immer gut, die Konkurrenz im Auge zu behalten. Sagt Rocco. Also warum nicht einen letzten Drink im Coconut nehmen? Und wer weiß, vielleicht gibt es da eine, die ich abwerben kann.

Die Harleys parken wir auf der gegenüberliegenden Seite. Rocco wird nicht begeistert sein. Nur eine habe ich ... und es ist die Frage, ob die überhaupt morgen auf dem Clubgelände erscheint. Eigentlich widersteht mir keine Fotze. Jede kriege ich rum. Wenn ich es will.

Der Mexikaner folgt mir schweigsam. Weichgespülte Scheiße hört man, noch bevor ich die Tür aufgezogen habe. Musik, die so gar nicht nach meinem Geschmack ist. Schließt man die Augen, hat man einen lausigen Porno im Kopf.

Der Laden ist gut besucht. Die meisten Tische sind belegt. An der Bar sind noch ein paar Hocker frei. In der Mitte schlängelt sich ein nacktes blondes Weib um eine Stange. Nur mit Höschen bekleidet, heizt sie den Männern ein, die um sie herum stehen und versuchen, sie anzutatschen.

Heute Nacht werde ich mir auch eine nehmen und die neue Matratze auf meinem Bett einweihen. Nichts geht über einen guten Fick.

»Einen Doppelten!«, rufe ich der Bedienung zu und sehe Chili fragend an.

»Tequila«, sagt er.

War ja klar ...

Das Lächeln ist bei der Barschlampe verschwunden. Sie weiß, was wir für Typen sind. Die Bewohner von Broken Arrow fürchten uns. Verstehen, tue ich es nicht. Wir sorgen für Sicherheit. Verbrechen gibt es kaum in dieser Stadt. Und die, die geschehen, an denen sind wir beteiligt.

Sie stellt uns unsere Drinks vor die Nase. Weil es ohnehin nicht zu einem Gespräch kommt, setze ich mich so, dass ich die Fotze an der Stange sehen kann. Zwei Männer rempeln mich und Chili an und gerade, als ich die zurückschubsen will, halte ich inne. Sie haben nur Interesse daran, mit zwei Nutten nach oben zu gehen. Dort gibt es Zimmer. War schon beim Vorbesitzer so. Chili schaut den Männern nach, während ich wieder den Blick auf die Tänzerin richte. Irgendetwas kommt mir bekannt vor ... und ich kann nicht mal sagen was. Vielleicht ist es das, dass sie mich an Alec erinnert ... wegen der blonden Haare. Scheiße Mann, so viele sind blondhaarig. Alec geistert jeden Tag durch meine Gedanken.

Die Tänzerin ist stoned. Ihre langen blonden Haare hängen ihr strähnig im Gesicht. Ihre kleinen Titten wippen zur Musik und zu den Bewegungen, die sie an der Stange macht. Das Gesicht der Kleinen kann ich nicht erkennen. Aber ihr Body gefällt mir. Eine Spur zu dünn. Ich habe gerne etwas zu packen. Aber sie soll mich nur anmachen. Mehr will ich nicht. Der Bohnenfresser spricht ohnehin nicht. Und was soll man anderes in dieser Bar machen, außer saufen und sich aufgeilen?

Hoffentlich lassen mir die anderen SOS noch eine Fotze übrig, wenn ich gleich ins Clubhaus komme. In einem Zug leere ich mein Glas und ordere noch einen Doppelten. Die Männer grölen der kleinen Tänzerin zu. Immer mehr Hände sieht man auf ihrem Body kleben. Einige sind auf die Fläche gegangen, die nur ihr vorbehalten sein sollte.

Ich recke mich etwas, erkenne, dass sie ihr das Höschen entreißen. Die Bedienung schüttelt darüber den Kopf. Aber helfen tut sie der Kleinen auch nicht. Chili hat seinen dritten Tequila intus und nickt mir zu. Was es heißen soll, weiß ich nicht. Entweder: Lass uns nen Abflug machen oder ...

»Entscheide dich, Welpe!«

»Was?«, hake ich nach.

»Entweder fahren wir jetzt oder du hilfst der Kleinen auf der Tanzfläche. Darüber denkst du doch nach, oder?«

»Ähm ...« Ich schüttele den Kopf und trinke vom Whiskey. Im Spiegel des Flaschenregals hinter der Theke sehe ich das Treiben der Männer. Sie alle wollen sie. Könnte sein, dass sie gleich gefickt wird. Es ist doch immer dasselbe. Zwei halten sie vermutlich fest, einer steckt seinen nach Fisch stinkenden Schwanz in ihre Muschi, bringt es zu drei, vier Stößen, ehe der nächste sich ihrer Fotze annimmt.

»Entscheide dich endlich, Wolf!«, höre ich Chili sagen.

Nickend erhebe ich mich und drehe mich um. Nur kurz lasse ich die Knochen meiner Finger knacken, packe einige der Männer, die zusehen, und reiße sie zur Seite.

Ich habe förmlich drauf gewartet, dass sich mir einer in den Weg stellt und so kommt es. Respekt habe ich nur vor meinem Pres. Vor keinem anderen. Aber der Wichser, der sich vor mir aufbaut, ist riesig. Bevor er reagieren kann, landet meine Faust auf seinem Kiefer. Nur kurz schüttelt er den Kopf, ehe er ausholt und ich leider nicht schnell genug bin, um dem Schlag auszuweichen.

Alter. Das hat gesessen.

Mich hat es zurück an die Theke geschleudert. Ein Blick zur Seite zeigt, dass Chili dasitzt und seinen vierten oder fünften Tequila kippt. Nur kurz sieht er mich völlig ruhig an, ehe er wieder nach vorne schaut und der Schlampe hinter der Theke zunickt.

Ich will ihn anschreien. Will sagen, dass der verfickte Beaner mir endlich zur Hilfe kommen soll, doch ich kann nicht mehr, weil sich gleich drei Typen vor mir aufbauen. Ehe ich noch einen klaren Gedanken fassen kann, bin ich nur noch dabei, mich massiv zu wehren. Wie oft ich getroffen werde, kann ich nicht sagen. Aber auch die Pisser müssen einige Schläge von mir einstecken.

Noch länger darauf zu hoffen, dass sich Chili endlich bequemt, mir zu helfen, will ich nicht. Da kommt es mir gelegen, als einer der Wichser eine Knarre aus seinem Hosenbund ziehen will. Ausnahmsweise bin ich schneller und feure direkt einen Schuss in die Decke ab. Und siehe da, nach dem ersten Aufschrei habe ich endlich die Aufmerksamkeit aller im Raum.

Mit der freien Hand zeige ich auf die Tänzerin. »Sie gehört mir. Also, wenn ihr nicht wollt, dass ich einen von euch Arschlöchern ins Jenseits befördere, bringt ihr mir die Fotze schnell her. Kapiert?« Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Chili zumindest aufgestanden ist. Ohne die Fratzen aus dem Blick zu lassen, gehe ich um die Theke herum und spreche die Bedienung an.

»Ausziehen und der Tänzerin deine Klamotten geben!«

»Was?«

»Runter mit den Klamotten!«, schreie ich, stelle mich hinter sie und halte ihr die Knarre an die Schläfe. Einer der fetten Säcke hat die Kleine gepackt, eine Hand von ihm liegt auf einer ihrer Titten. »Nimm die Hand von meinem Fleisch!«, warne ich ihn.

Die Bedienung zieht sich langsam aus. Zumindest hat auch Chili seine Knarre gezogen. Und vielleicht kann ich jetzt auf seine Hilfe hoffen. Die Kleine kriegt nichts mit. Sie ist so zugedröhnt, dass sie immer weiter zu tanzen versucht. Als sie in meiner Nähe ist, packe ich sie am Arm fest und ziehe sie zu mir. Und der erste Blick in ihr Gesicht lässt mich kurz erschrocken zurückweichen.


Kapitel 7

[image: ]

Bunte Lichter tanzen um mich herum. Mir ist warm. Fast heiß. In meinem Kopf dreht sich alles. Ständig werde ich berührt. Stören, tut mich das nicht. Nichts stört mich. Mir ist alles egal.

Die Lider ganz öffnen, kann ich nicht. Aber irgendetwas ist anders. Nur vage erkenne ich einen Mann, der mich eindringlich mustert. Schwarze Haare, schwarze Augen. Wie der Teufel. Ich muss träumen. Mit einem Mal ändern sich die Augen in ein Eisblau. Mein Geist spielt verrückt und lässt mich Dinge sehen, die nicht wahr sind. Vielleicht ist das so eine Zwischenwelt. Ich träume, bin aber in Wirklichkeit wach. Etwas entfernt sehe ich die Bedienung. Sie ist nackt und schlingt sich einen Arm um ihre üppigen Brüste. Ich mache die Augen zu. Es ist alles so verkehrt, da will ich nicht mehr hinsehen.

Jemand greift nach mir, schiebt mich hin und her. Stoff landet auf meiner Haut und ich wundere mich nicht mal. Vermutlich doch ein Traum. Da ist alles möglich. Also was soll es ... ob angezogen oder nicht, interessiert doch keinen. Ab und zu dringen Stimmen zu mir durch. Die Musik ist weg.

Als ich mit einem Mal kopfüber hänge, möchte ich am liebsten kotzen. Gehört sich aber für einen Nachtvogel nicht, also würge ich das, was an die Oberfläche kommen will, wieder runter oder hoch.

Wen interessiert es?

Erst, als mir kalte Luft ins Gesicht schlägt, atme ich hektisch und tief ein. Selbst die Augen schaffe ich, zu öffnen. Zwei Männerstimmen erkenne ich. Der eine hat einen Akzent. Könnte ein Spanier oder so sein. Der andere hört sich an, wie ich. Nichts Besonderes. Kein starker Dialekt zu hören. Aber eine schöne Stimme hat er.

Meine Füße berühren harten Boden. Ich stehe. Männer diskutieren. Vermutlich darüber, was weiter mit mir geschieht.

Die Undergrounds haben mich gefunden. Werde ich jetzt nach Hause gebracht? Mich zu wehren, hat keinen Zweck. Ich bin wie betrunken. Wanke hin und her, als würde ich die Balance auf einem Floß finden müssen.

Ein Arm schlingt sich um meinen Hals. Drückt zu und lässt mich glauben, auf einem Karussell zu fahren, das immer schneller wird. Der Sog, mich der Schwerkraft hinzugeben, wird so massiv, dass ich nicht mehr dagegen ankomme. Dann wird alles dunkel. Dann wird alles gut. Ich falle in den Abgrund. Das war es.

Nur innerlich erschrecke ich. Ich bin wach geworden. Wenn ich überhaupt zuvor geschlafen habe. Leise und langsam taste ich und erfühle eine Matratze, auf der ich liege. Eine warme Decke schmiegt sich um mich. Wo, verdammt noch mal, bin ich? Es ist auf jeden Fall nicht die Matratze im runtergekommenen Hotel, in dem ich vorerst wohne.

Ich versuche, mich zu erinnern. Nichts weiß ich mehr vom gestrigen Abend. Nur das Vorstellen in einer Bar ist noch präsent und der Name des dicken Inhabers: Thin. Darüber musste ich lachen. Aber ansonsten erinnere ich mich an nichts mehr.

Meine Hand wandert unter der Decke über meinen Körper. Bin ich nackt? Nein. Stoff fühle ich auf der Haut. Es wird Zeit, die Augen zu öffnen, um sehen zu können, in welchem Bett ich gelandet bin. Oh mein Gott ... habe ich etwa ... wurde ich ...

Ruckartig schlage ich die Lider auf und setze mich hin. Mein Blick schnellt durch das Zimmer, in dem ich mich befinde. An der Wand steht eine Couch. Darauf liegt ein Mann. Er sieht mich an, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und grinst.

»Du?«, entfährt es mir, ehe ich die Decke noch weiter hochziehe, obwohl ich Kleidung trage.

»Guten Morgen, MilkyWay!« Seine eisblauen Augen mustern mich.

»Was ... Wie bin ich hierhergekommen?«

»Auf meinem Bike!«

Hektisch schwinge ich die Decke zur Seite, blicke kurz an mir hinunter und sehe, dass ich nicht mal meine eigenen Klamotten trage. Die, die ich anhabe, sind mir völlig fremd. »Ich will sofort gehen!«, entfährt es mir, noch ehe ich die Beine aus dem Bett hängen lasse.

»Tu dir keinen Zwang an. Raus auf den Flur, dann links, bis zum Ende, und durch die Haustür ins Freie.«

»Wo ist mein Rucksack?«

»Ach ja. Moment.« Er steht auf, geht gemächlich auf einen der Schränke zu, öffnet und holt ihn hervor. »Hier!« Dann kommt er zum Bett. Sofort nehme ich eine Abwehrhaltung ein. »Hast du Schiss, dass ich dich anpacke?«, fragt er erstaunt und kämmt sich mit den Fingern seine längeren dunklen Haare zurück.

»Hast du doch schon getan, oder?«

»Ich weiß nicht, was du meinst, MilkyWay.«

»Hör auf, mich so zu nennen!«

»Ich habe keinen anderen Namen. Sag mir deinen und ich überlege es mir, dich umzubenennen.«

»Nightbird«, flüstere ich und entreiße ihm noch im Sitzen meinen Rucksack. Hektisch öffne ich ihn und erkenne auf den ersten Blick, dass nichts fehlt.

»Ah. Ein Nachtvogel also.«

»Ja. Was dagegen?«, sage ich zickig und stehe auf. Der Wille, zu gehen, ist da. Die Muskeln meiner Beine machen mir jedoch einen Strich durch die Rechnung. Kraftlos sinke ich wieder zurück auf das Bett. »Was hast du mit mir gemacht?«, flüstere ich. Die Erkenntnis, nicht gehen zu können, obwohl ich es möchte, lässt Tränen in meine Augen treten.

»Wenn du glaubst, ich hätte dich angefasst und gefickt, liegst du falsch! Aber klar, ich hätte es gerne getan.«

»Was?«, frage ich unsinnigerweise.

»Ob es andere Männer in der Bar getan haben, weiß ich nicht.« Er setzt sich genau neben mich. »Aber du könntest mir einen blasen!«

»Was?«, wiederhole ich mich.

»Als Entschädigung für die Milch.«

»Du hast sie nicht mehr alle!« Erneut versuche ich, aufzustehen. Zumindest funktioniert es besser als zuvor.

»Willst du gar nicht wissen, was passiert ist?«

Erst schüttele ich den Kopf, ehe ich selbst merke, wie bescheuert das ist. »Okay.«

»Dann setz dich doch so lange!«, sagt er und sieht mich mit seinen hellen Augen an. Wieder ist das Gefühl von Hunger absolut verschwunden. Seinem muskulösen Oberkörper schenke ich erst jetzt Beachtung. Langsam nehme ich auf dem Bett Platz, lasse aber bewusst einen gewissen Abstand zu ihm.

»Du hast nackt getanzt! Hast getan, als wäre die Stange ein Mann. Und hast damit die ganzen Arschlöcher im versifften Coconut heißgemacht. Also danke mir lieber. Wäre ich nicht da gewesen, hätten dich vermutlich an die zehn Schwänze gefickt und du hättest heute das Gefühl, nicht mehr leben zu wollen!«

Ich starre zu Boden und versuche, mich zu erinnern. »Ich habe eine Coke ...«

»Man hat dir irgendeine Droge verabreicht. Macht man oft. Und kleine Mädchen, wie du eins bist, benehmen sich dann wie Nutten, die jahrelang im Geschäft sind. Arbeite lieber für uns! Klar machst du auch bei uns die Beine breit, aber wirst dafür gut bezahlt und stehst unter unserem Schutz.« Schutz hört sich verdammt geil an. Den könnte ich gebrauchen, damit die Undergrounds mich nicht finden.

»Zu welchem MC gehörst du?«, frage ich.

»Wie kommst du drauf, dass ich zu einem MC gehöre?«

»Du hattest zwar keine Kutte im Laden an, aber ich bin mir sicher, du bist ein Biker. Ich kann es riechen. Glaube es mir.«

»Sons of Silence. Schon mal gehört?«

Sekunden vergehen, in denen ich nicht mal fähig bin, den Mund zu schließen. Mit einem Mal kann ich ihm sogar gut in seine Eisaugen sehen. Und endlich schaffe ich es, etwas zu sagen.

»Ich ... Ich muss sofort gehen! Sofort. Sonst seid ihr auch dran!«
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»Immer mit der Ruhe, MilkyWay. Was meinst du mit, dann sind auch wir dran?«

Schritte ertönen und selbst am Gang erkenne ich meinen Pres. Die Kleine reißt ihre hübschen Augen noch weiter auf und sieht erschrocken zur Tür. »Wer ...«

»Mein Boss.« Mehr brauche ich nicht sagen, denn ruckartig schwingt die Tür auf und Rocco kommt ins Zimmer. Sein Ausdruck sieht gefährlich aus. Ich kenne ihn, wenn er den Kiefer bis zum Zerreißen angespannt hat.

Ohne zu zögern, kommt er zum Bett und packt der Kleinen in ihre langen blonden Haare. Daran festhaltend zieht er sie vom Bett hoch. Sie schreit auf. Immer wieder ruft sie ›Entschuldigung‹. Auch ich erhebe mich und schaue Rocco irritiert an. »Sehr nett, wer uns hier ins Netz gegangen ist!« Er richtet den Zeigefinger auf mich. »Du verdammter Wichser sollst aufpassen! Hat dir Ice das nicht gesagt?«

»Was soll mir mein Dad gesagt haben?«

»Weißt du, zu wem die Fotze hier gehört?«, schreit er. Ich bin versucht, ihm zu sagen, dass ich nicht schwerhörig bin. Aber ich habe nur Augen für Nightbird.

»Sie ... Sie war im Coconut und ich habe entschieden ...?«

»Was hast du Wichser entschieden? Hmm? Was? Entschieden, einen verfickten Spitzel in unsere Reihen zu lassen?« Ich will etwas sagen, aber mir fällt nicht ein, was. »Du bist tot, Junge! Du bist tot und ich kann dann dein Abkratzen Ice erklären!«

»Sir ... Sie tun mir ...«, fängt die Kleine an und versucht, ihren Körper so zu winden, dass es für sie angenehmer ist. Den Kopf hält sie unnatürlich verdreht.

»Was hat Dad mit ihr zu tun?«

Rocco sieht mich an und grinst. Ein abgefucktes Grinsen ... »Soll ich dir sagen, wer das hier ist?« Er greift mit der anderen Hand an die Kehle von Nightbird und ich muss gestehen, bisher habe ich noch kein Weib gesehen, das so eine Angst hat, wie sie in dem Moment. Und es stört mich, weil ich das Gefühl habe, auf sie aufpassen zu müssen. »Was ist, Schlampe? Willst du es Wolf sagen?«

»Wolf?«, röchelt sie fragend und bricht in Tränen aus. »Es tut mir leid«, schluchzt sie immer und immer wieder.

»Wer bist du?«, frage ich sie sogleich und trete einen Schritt auf sie zu.

Rocco lockert seinen Griff um ihren Hals. »Nightbird. Das ... Das habe ich dir doch schon gesagt!«, schreit sie heulend.

Rocco lacht. »Nightbird. Sehr niedlich, wirklich. Darf ich dir vorstellen, Wolf? Das ist Indi ... die Tochter von Mood.«

Mir verschlägt es wieder die Sprache. Entsetzt sehe ich sie an und entdecke unzählige Details, die ihre Herkunft verraten. Und ja, sie hat Ähnlichkeit mit Alec.

»Fuck.«

»Das ist alles, was du dazu sagst? Fuck, Wolf?« Er lässt die Kleine los und schubst sie auf das Bett. Dann zieht er seine Knarre und drückt sie gegen ihre Stirn.

»Warte, Rocco. Lass sie doch erst mal ...«

»Halts Maul, Junge. Wer hat dich geschickt, Indi? War es Mood? War es Grane? Warte, mir fallen bestimmt noch ein paar Namen von den verfickten Undergrounds ein.«

»Mich hat keiner geschickt. Es hat keiner ... Ich bin weggelaufen«, sagt sie. Die Augen hat sie geschlossen.

»Warum bist du weggelaufen?«, frage ich sie und würde am liebsten meinem Pres die Anweisung geben, die Scheißknarre einzustecken. Jetzt öffnet sie die Augen und sieht mich zickig an.

»Weil es mich angekotzt hat, all die Jahre wie in einem Käfig leben zu müssen, weil ein Arschloch vor einiger Zeit meinte, meinen Bruder vergiften zu müssen. Deshalb bin ich weggelaufen. Hätte ich gewusst, dass du dich in Oklahoma aufhältst, glaub mir, Son, ich wäre nie und nimmer in diese Scheißstadt gekommen!«

Ich hole Luft und will ihr daraufhin etwas sagen, aber Rocco kommt mir zuvor. »Zieh dich aus, Weib! Tust du es nicht, blase ich dir den Kopf weg, kapiert?«

»Was?«, fragt sie und sieht dabei den Pres an.

»Warum Rocco?« Mehr fällt mir nicht ein.

»Indi, oder von mir aus auch Nachtvogel, fang an, sonst reiße ich sie dir vom Leib!«

»Vater hatte recht. Ihr seid alle Wichser. Dreckige miese Wichser!«, brüllt sie und ich? Ich muss darüber fast grinsen ... wäre da nicht die Sache mit ihrem Bruder. Nimmst du mir einen, nehme ich dir einen. Mood hat nur ein Ziel im Leben: Mich finden und töten. Rache ist das Einzige, was für ihn zählt.

Nightbird beginnt, sich auszuziehen. Dafür hat Rocco die Knarre ein Stück zurückgezogen. Noch immer hält er sie auf ihren Kopf gerichtet. »Hol Handschellen, Wolf!«, sagt er monoton.

»Wofür?«

»Verpiss dich und hol Handschellen!«, schreit er.

Nickend verlasse ich das Zimmer. Wenn Rocco so eine Scheißwut hat, lege ich mich nicht mit ihm an. Hätte auch keinen Zweck. Der einzige Mensch, der es schaffen würde, ihn zu besänftigen, ist Violet. Aber die will ich jetzt nicht auch noch mit reinziehen. Davon ganz abgesehen, würde ich mir dann von ihm eine fangen, weil ich sie gerufen habe. Ich bin am Arsch. So oder so. Entweder bringt mich Rocco um, weil ich es auf die Spitze treibe, oder Mood. Dann würde ich ehrenhaft sterben und für Alec ins Gras beißen. So einfach ist das. Aber jetzt die Kleine zu foltern, indem er sie hier festhält, ist absolute Kacke! Hätte sie mich erkannt, hätte sie ihre Leute rufen können, als wir uns im Laden begegnet sind. Sie ist ahnungslos. Alec hat manchmal von ihr erzählt. Er meinte, sie sei sein absoluter Augapfel. Seine Prinzessin. Ich kann mir vorstellen, dass Mood sie wie in einem Käfig gehalten hat. Den Nachtvogel ... den man nicht einsperren kann. Jetzt muss sie hierbleiben. Hier, mit dem Mörder ihres älteren Bruders. Dabei war es nur ein beschissener Unfall. Nichts weiter.

Schnell finde ich Handschellen und sogar einen Ersatzschlüssel, den ich in meiner Hosentasche verschwinden lasse. Soll Rocco mir auf die Schnauze hauen. Ich werde sie gehenlassen. Sie kann nichts dafür, was ich vor zwei Jahren getan habe ... was Alec und ich getan haben.

Als ich zurück in mein Zimmer kehre, kann ich nur noch mit dem Kopf schütteln. Natürlich tue ich es so, dass Rocco es nicht sieht. Die Kleine sitzt nackt auf dem Bett. Nicht mal ihr Höschen trägt sie ... vielmehr das Höschen der Bedienung aus dem Coconut.

Mein Pres hält die Hand auf. »Her damit!«, sagt er laut.

Nickend gebe ich ihm die Handschellen. »Hier. Tu was du für richtig hältst«, entfährt es mir. Jetzt ist Rocco derjenige, der mich nickend ansieht. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

»Ich habe eine auf die Fresse gekriegt«, sage ich und beobachte sie aus dem Augenwinkel.

»Für sie?«

»Ja.«

»Du Vollidiot, Wolf. Warum?«

»Weil ... Weil sie sonst von fetten Säcken gefickt worden wäre, und ich empfand sie als zu schade dafür!«

»Ich habe dir die Aufgabe gegeben, Fotzen für unsere Clubs zu besorgen und das hier schleppst du mir an? Hmm?«

»Nur eine hat zugesagt. Der Ruf eilt uns voraus. Wir sind nicht mehr ganz so hoch im Kurs bei den Einheimischen. Ist so.«

»Das ist mir scheißegal, Wolf. Tut dir der Kiefer weh?«

Ich fasse mir auf die Wange. »Etwas«, sage ich und weiß eigentlich schon, was passiert. Rocco umfasst mit seiner Linken den Griff der Knarre, richtet die weiterhin auf Nightbird und holt aus.

Es ist der Respekt vor ihm, der mich stehen bleiben lässt. Der nicht mal den Reflex zulässt, mich zu wehren. »Jetzt tut er richtig weh, oder?«

»Ja Pres«, bringe ich hervor und kämpfe dagegen an, die Tränen zuzulassen. Was für eine verfickte Scheiße hier!

»Komm her!«, schreit er. Ich gehe auf ihn zu, ducke mich, als seine Hand vorschnellt und erkenne, dass er eine der Schellen an meinem Handgelenk befestigt, die andere um ihres.

»Rocco?«, bringe ich hervor.

»Ihr bleibt so lange hier, bis ich mit Ice entschieden habe, was wir tun werden.«

»Es ... Meine Leute wissen nicht, dass ich hier bin. Mein ... Mein Vater weiß es nicht. Es ... Es geht keine Gefahr von mir aus. Keiner muss Angst haben.«

Während Rocco laut lacht, sehe ich sie mit schräggelegtem Kopf nur an. Sie ist mutig.
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Gibt es solche Zufälle? Doch nur in Büchern oder Filmen ... aber nicht in der Wirklichkeit. Das kann doch nicht sein. Alles ist ein Zufall. Ein verdammter Zufall. Als würde jemand es lenken, weil es nicht richtig von mir war, wegzulaufen.

Diese seltsamen Ereignisse sorgen sogar dafür, dass ich mich nicht schäme. Ich sitze auf der Bettkante, vollkommen nackt. Dieser Rocco steht noch immer vor mir und sieht auf mich herab. Die Waffe hat er wieder in den Hosenbund gesteckt. Ach ja. Und Wolf ist mit mir verbunden. Sein linkes Handgelenk mit meinem rechten. Ein Albtraum ist es ... und doch hat der Nachtvogel seinen Wolf gefunden.

Nennt man das Schicksal?

»Du wolltest doch ficken, Wolf. Bitte! Bediene dich an der Kleinen! Was anderes bekommst du nicht!«, sagt der Präsident der Sons of Silence und verschwindet aus dem Zimmer.

Was nun?

»Danke, dass du mich in der Bar vor den Männern gerettet hast«, sage ich leise. Wolf starrt zu Boden und fasst sich mit der freien Hand an den Kiefer. Der Pres der SOS hat hart zugeschlagen und Wolf hat nicht mal versucht, sich zu wehren oder zumindest den Schlag abzuwenden.

»Kein Thema. Allerdings denke ich, es wäre besser gewesen, dich von den Säcken ficken zu lassen, als hier zu landen.«

»Du hast mich mitgenommen.«

»Ja. Weil ich nicht wusste, wer du bist.«

»Jetzt weißt du es. Und ich weiß jetzt, wer du bist.«

Wolf erhebt sich kurz, ergreift die Überdecke, die auf dem Bett liegt und legt sie mir um. Dafür regiert er vollkommen über meine rechte Hand. Als der Stoff mich umhüllt, stellt sich fast so etwas wie eine Wohltat ein. »Hast dich vermutlich oft gefragt, was genau mit deinem Bruder geschehen ist, oder?«, fragt er und nimmt wieder Platz.

»Na ja. Bei uns hieß es immer, du hättest ihm den goldenen Schuss gesetzt.«

»Habe ich auch.«

Mein Kopf schnellt in seine Richtung. »Was? Wieso?«

»Weil Alec es wollte.«

»Was wollte er?«, zische ich und sehe ihn vorwurfsvoll an.

»Er hat darum gebettelt. Wir waren beide drauf. Er mehr als ich und ...«

Verbittert hebe ich die Hand. »Reicht mir. Danke.«

»Gut. Dann kennst du jetzt die Wahrheit.«

»Die kannte ich vorher schon!«

Eine Weile sitzen wir schweigend auf dem Bett. Wolf denkt vermutlich daran, was sein Pres jetzt in die Wege leitet, ich überlege, wie ich flüchten kann. Mit den Handschellen an ihn gebunden, eine fast unlösbare Aufgabe. Aber nur fast ...

»Alec war mein Freund, Nightbird«, flüstert er mit einem Mal. »Auch wenn das keinen Wichser interessiert hat. War aber so.«

»Dann hättest du ihn retten müssen.«

»Wir waren beide drauf. Da kann man keinen retten.«

»Es gab einen Zeugen!«

»Ich weiß.«

»Und der hat gesehen, wie ihr gekämpft habt.«

»Ja. Um das Heroin, das wir noch hatten.«

»Und du hast gewonnen ...«

»Nein. Dein Bruder hat gewonnen.«

»Es wäre besser gewesen, es hätte dich erwischt.« Wolf schweigt. »Gut. Also bist du mir schuldig, mich loszumachen und mir zu helfen, hier rauszukommen. Es war ganz bestimmt nicht meine Absicht, hier zu landen.«

»Das glaube ich dir. Aber ich kann dich nicht losmachen.«

»Weil ...?«

»Weil ich keinen Schlüssel habe. Den hat mein Pres. Und glaube mir, Nightbird oder Indi, er wird ihn uns nicht geben. Uns bleibt nur eins ...«

»Ja?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Uns aufs Ohr zu hauen und zu schlafen. Ich bin müde.«

Meine Hoffnung schwindet. Ich werde aus diesem beschissenen MC nicht rauskommen. So sieht es aus. Mein Weg in die Freiheit sollte eigentlich anders verlaufen. Warum musste ich ausgerechnet Oklahoma als schön empfinden? Warum zum Teufel auch noch Broken Arrow? Jetzt ist es zu spät, sich über das Schicksal Gedanken zu machen.

Erschrecken kann ich nicht, als Wolf aufsteht, mich packt und zwingt, mich hinzulegen. Ich habe das Gefühl, nichts kann mich mehr erschrecken. Als wäre da ein Gedanke in mir, der sagt: Es ist vorbei. So oder so. Ob du dich nun erschreckst oder nicht. Was macht das noch für einen Unterschied?

Er schlägt die Bettdecke zurück und zeigt auf die Matratze. »Ist neu«, sagt er.

»Na und? Interessiert mich nicht.«

»Eigentlich wollte ich die Matratze heute Nacht einreiten.«

»Du willst ne Matratze reiten? Ist ja lächerlich«, entfährt es mir, als wir beide liegen. Wolf schwingt die Decke über uns. Die Überdecke behalte ich trotzdem sorgfältig auf meinem Körper.

»Wenn du weiterhin so frech zu mir bist, nehme ich deinen Körper und reite ihn ein. Verstanden?«

»Brauchst du nicht mehr. Er ist bereits eingeritten und ich behaupte mal, ziemlich gut. Also du würdest nicht mithalten können. Es gab bessere vor dir.«

»Ich überlege, ob du mutig oder dumm bist.«

Lachend drehe ich den Kopf in seine Richtung. »Wieso dumm?«

»Du nimmst den Mund ganz schön voll, MilkyWay.«

»Ich lasse mir ungern etwas vorschreiben.«

»Bei deinem Dad hast du es getan. Selbst als Alec noch gelebt hat.«

»Ja. Weil mein Bruder ein Junkie war. Deshalb musste ich ständig unter Beobachtung stehen. Aber damit ist jetzt Schluss.«

»Das denke ich nicht«, flüstert er.

»Warum?«

»Ich könnte mir vorstellen, dass Rocco und Ice einen Deal machen und sie dich Mood nur dann ausliefern, wenn die Sache mit mir bereinigt ist.«

»Die Sache wird nie bereinigt sein, Wolf. Mein Dad lebt das Motto: ›Was du mir nimmst, nehme ich dir‹. Und du hast die verdammte Spritze angesetzt! Auch dafür gab es einen Zeugen. Vergiss das nicht.«

»Wie könnte ich das vergessen«, murmelt er und als ich erneut den Kopf drehe, ist er schon dabei, einzuschlafen.

Ich bin mir sicher, dass er einen Ersatzschlüssel in der Hosentasche hat. Ganz gewiss sogar. Also warte ich, bis er tief und fest schläft. Dann hole ich mir den und verschwinde hier. Ein guter Plan ... eigentlich ... aber ich bin selbst unendlich müde. Hinzu kommt, dass ein warmer und sehr attraktiver Körper neben mir liegt und mir die Augen von ihm jetzt erst recht nicht mehr aus dem Kopf gehen. In diesem eisigen Blau kann man sich verlieren. Ich erinnere mich, dass Alec manchmal von ihm erzählt hat. Er mochte ihn ... und ich habe meinem Bruder an den Lippen geklebt, wenn er von Wolf sprach.

Immer wieder kämpfe ich dagegen an, dass mir die Lider zufallen wollen. Irgendwann höre ich Wolf ruhig atmen. Ein Blick in sein Gesicht zeigt, dass er schläft. Wenn ich flüchten will, dann wäre jetzt die Chance dazu. Mit einem Mal bin ich hellwach. Mein Puls steigt rasant, als ich mit der linken Hand über mich greife und so sanft ich kann, an seiner Hosentasche herumfummele. Ich fühle ihn. Fühle einen kleinen Schlüssel. Wusste ich es doch. Das Problem? Mit der linken Hand in seine rechte Hosentasche greifen. Dass ich inzwischen halb auf ihm liege, bemerke ich erst, als es schon zu spät ist.

»Willst du ihn anfassen oder was machst du hier?«

Den Schlüssel will ich gerne berühren ... und ihn? Auch irgendwie. Scheiße ...

Meine Hand hält er inzwischen fest, sodass ich mich nicht mehr von ihm runterrollen lassen kann. Aus der Nummer komme ich nicht mehr raus. Und ich möchte es auch gar nicht. Warum nicht die Zeit anhalten und einfach leben? Warum nicht meinem Vater den Mittelfinger zeigen und mir denken, ich bin frei. Ich kann tun und lassen, was ich möchte. Scheiß drauf ...

Mein Blick gleitet zu seinen Augen. Kein Grinsen zeichnet sich bei ihm ab. Nichts. Wir sehen uns nur an, schauen uns ab und zu auf den Mund und warten wohl beide darauf, dass der andere dieses ... was auch immer es ist, beginnt.

Es ist nicht mal überlegt, als ich mein Bein über seine lege und etwas nach oben rutsche. Beinahe berühren sich unsere Lippen. Und dachte ich zuerst, er ist ein verschissener Biker, so zeigt er jetzt eine ganz andere Seite.

»Ich höre gerade Alec knurren. Ob du es glaubst oder nicht«, nuschelt er.

Ich weiche etwas zurück. »Warum?«

»Weil ich mit seiner Schwester gleich unanständige Sachen machen werde. Weil ich der beste Reiter bin. Glaub es mir, MilkyWay!«

Nur kurz beiße ich mir auf die untere Lippe. »Zeig es mir«, flüstere ich und ich habe noch nicht ganz ausgesprochen, da liege ich auf dem Rücken und er auf mir.
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Ihr zu widerstehen? Geht nicht. Gedanken auf anderes lenken? Verfickt noch mal, geht auch nicht. Sie ficken wollen? Oh, aber so was von!

Mit dem Knie spreize ich ihre Beine und schiebe mich dazwischen. Die Überdecke ist längst zur Seite gerutscht und es fehlt nur noch, meine Hose zu öffnen und meinen Schwanz aus seinem Knast zu entlassen. Und doch muss ich zugeben, dass mich etwas zurückhält. Es ist Alec, der das tut. Es ist die Vorstellung, er sieht uns. Für sie hätte er getötet. Hat er mir so oft damals verklickert. Und aus einem guten Grund hat er sie mir nie vorgestellt. Wenn ich sie jetzt betrachte, weiß ich, warum er das nicht getan hat. Sie ist verfickt noch mal die geilste Braut, die ich je gesehen habe. Und wir teilen etwas ... wir sind beide Kanadier. Sie ist perfekt. Nur etwas überschattet all das Schöne an ihr. Mood ... Ihrem Vater möchte ich nicht begegnen. Würde dies geschehen, wäre ich binnen Sekunden tot. Der knallt mich ab, ohne mit der Wimper zu zucken. Und jetzt nehme ich mir auch noch sein kleines Mädchen.

Fuck ... aber ich kann nicht widerstehen.

Längst schon steckt meine Zunge in ihrem Mund und liefert sich einen wilden Tanz mit ihrer. Meine Hose spannt so massiv, dass ich das Gefühl bekomme, jeden Moment platzt mir der Latz.

Und als ich ihre Fingerspitzen spüre, wie sie den Gürtel lösen, anschließend die Hose öffnen und vermutlich nur versehentlich an meinem Schaft entlangstreifen, muss ich tatsächlich die Zähne zusammenbeißen. Bei ihr fällt es mir leicht, zum Schuss zu kommen ... und ich hab ihn noch nicht mal reingesteckt.

Mit einer Hand ziehe ich mir die Jeans nach unten, die Boxer gleich mit und stütze mich, so gut es geht, auf dem linken Unterarm ab. Sie stöhnt schon jetzt, obwohl noch nichts passiert ist. Ich finde es geil. Absolut geil.

»Leg die Hand nach oben, Nightbird«, flüstere ich ihr ins Ohr. Sofort tut sie es und zieht meine Hand mit sich. Wenigstens etwas kann ich mich abstützen und habe gerade mal Platz, ihn zu packen und ihre heiße Muschi zu erobern.

Der erste Stoß fühlt sich wie der Himmel an. Mit geschlossenen Augen genieße ich den Fick, lausche ihrem Verlangen, das sie mit einem lauten Atmen verkündet. Egal, dass ich mich über den Vogel geärgert habe ... Egal, dass sie die Schwester von Alec ist ... Egal, dass Mood mich killen will. Alles tritt in den Hintergrund. Ich ficke hart. Ich ficke und will zum Schuss kommen. Scheißegal, ob die Fotze unter mir Freude daran empfindet. Bei ihr löst sich alles in Luft auf. Alles ist mit einem Mal anders.

Unsere Hände, die durch die Handschellen verbunden sind, verschränken sich ineinander. Wir sehen uns an und noch nie empfand ich Augen als so schön, wie es ihre sind. Tatsächlich erinnern sie an Vogelaugen. An grüne Vogelaugen.

Sie schlingt ihre Beine um meine Hüfte. Noch tiefer darf ich sie genießen. Mein Sack zieht sich zusammen, weil sie mit einem Mal so eng wird. Auf ihrer Stirn glänzen erste Perlen. Nightbird legt den Kopf in den Nacken und ist für Sekunden still und ich spüre, wie sie gewaltig kommt. Und mit der Erkenntnis spritze auch ich ab und weil es so intensiv ist, entfährt mir ein Knurren.

Vorsichtig lege ich mich ganz auf sie. Meine Lippen pressen sich an ihren Hals und wir brauchen wohl beide einige Minuten, um wieder klar im Kopf zu werden. »Wären die Handschellen nicht gewesen, ich hätte gerne noch andere Dinge mit dir angestellt.«

»Welche?«, höre ich sie flüstern.

»Alles. Ich hätte alles von dir haben wollen.«

»Alles Körperliche nehme ich an.«

Was noch?

»So oder so sind wir am Arsch.«

Sie lacht. »Wieso bist du am Arsch?«

»Mood wird dich finden und direkt zu mir führen. Da kann Rocco tausendmal meinen Vater anrufen. Es wird nichts ändern.«

»Wer weiß«, höre ich sie leise sagen. »Ice ist ein starker Mann!«

»Du kennst meinen Dad?«

»Ja. Er war oft bei uns gewesen.«

Ich setze mich etwas auf und spüre im gleichen Moment, wie sie mich nach unten drückt und ihren Kopf erneut auf meine Brust bettet. »Die SOS und die Undergrounds?«

»Unvorstellbar, oder?«

»Ja.«

»Sie haben häufig Geschäfte gemacht. Dein Dad war bei uns immer gerne gesehen. Ich weiß noch, er hat mir mal einen Wolf aus Holz geschnitzt. Den habe ich heute noch«, sagt sie lachend.

»Einen Wolf?«

»Ja. So eine kleine Figur. Der Wolf sitzt und hat den Kopf im Nacken liegen. Er heult.«

»Er ruft sein Rudel.«

»Oder seine Liebe.«

Einige Zeit ist es still. Instinktiv lausche ich, ob ich Schritte von Rocco vernehme. Wie spät, vielmehr, wie früh es ist, weiß ich nicht. Draußen ist es noch immer absolut finster. Anhand ihrer Atmung spüre ich, dass sie ein Gähnen unterdrückt. »Vielleicht sollten wir einfach ein paar Stunden schlafen. Rocco weckt uns bestimmt.«

»Dein Pres, der dir auf die Schnauze gehauen hat.«

»Ja. Hat ziemlich gesessen, der Schlag.«

»Und trotzdem folgst du ihm?«

»Nein. Das hier ist nicht mein Chapter. Oklahoma ist nichts für mich.«

»Mir gefällt es hier.«

»Lieber Kanada«, sage ich und ziehe sie enger zu mir. Das Metall drückt sich in mein Handgelenk und diese Einschränkung kotzt mich jetzt schon an. Aber es hätte schlimmer sein können. Genauso gut hätte Rocco mein Handgelenk mit ihrem Fußgelenk verbinden können. Das wäre echt scheiße gewesen.
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Eine Weile liegen wir nur da und schweigen. Erst nach Minuten der Stille fällt mir wieder ein, dass ich fliehen will. Dass nur der Schlüssel in seiner Hosentasche für mich wichtig sein sollte. Und natürlich das Warten, bis er tief und fest schläft. Doch in diesem Augenblick genieße ich einfach die Nähe ... obwohl er ein fremder Mann ist. Immer häufiger muss ich ein Gähnen unterdrücken. Wäre die Situation nicht die, die sie nun mal war, ich würde mich eng an ihn kuscheln, die Augen schließen und schlafen.

»MilkyWay?«

»Hmm?«, frage ich, ohne mich am Namen, den er mir gegeben hat, zu stören.

»Ich muss pissen.«

»Kannst du nicht einhalten?«

»Nein.«

»Und jetzt?« Ich richte mich etwas auf und sehe ihn an.

Lässig und grinsend hebt er seine Linke, die mit meiner Rechten verbunden ist. »Tut mir leid, Kleines. Aber du musst mitkommen.«

»Na super. Nichts lieber als das«, entfährt es mir sarkastisch. Umständlich stehen wir auf. Wolf zieht sich notdürftig die Hosen hoch, reicht mir die Überdecke und hilft mir, sie so umzulegen, dass mich nicht unbedingt ein anderer Son nackt sieht.

Ich sehe es nur aus dem Augenwinkel, dass etwas Silbernes zwischen den Decken auf dem Bett hervorblitzt. Ohne nachzudenken, greife ich danach, tue so, als würde ich die Überdecke zurechtrücken. Den kleinen Ring mit einem Minischlüssel daran, verstecke ich in meiner Linken.

»Hoffentlich begegnen wir keinem«, sage ich leise.

Es tut mir leid, mein Wolf, aber ich muss gehen. So schütze ich dich und mich ...

Wir sind eine schlechte Konstellation. Vielleicht war es nur das Verlangen, noch mal Sex zu haben. Einvernehmlichen meine ich damit. Einen Son zu treffen und ihn gleich so gut zu finden, dass man glaubt, die Zeit anhalten zu müssen, gibt es in Wirklichkeit nicht. Da spielen andere Dinge eine Rolle. Fremd ist er mir ja irgendwie nicht. Alec hat oft von ihm erzählt. Sie haben lustige Sachen gemacht. Sind von der Wolfsklippe gesprungen. Von der sich sonst niemand zu springen getraut hat. Ich erinnere mich daran, dass ich gebettelt habe, doch mitkommen zu dürfen. Gesprungen, wäre ich auch. Aber Alec hat das immer abgelehnt. Er wollte nicht, dass seine kleine Schwester sieht, dass er den Drogen verfallen war. Wolf war es auch gewesen. Ich weiß es genau ... Ist er es noch?

Wir verlassen das Zimmer. Ein langer Flur tut sich auf. Innerlich bete ich, dass uns keiner entgegenkommt. Aber alles ist ruhig. Auf Zehenspitzen tipple ich hinter Wolf her, der zielstrebig eine der Türen anpeilt. Beim Öffnen erstreckt sich ein Badezimmer. Es gibt eine Dusche, ja, sogar eine Badewanne. Für ein heißes Bad würde ich alles tun.

Ich stehe seitlich zu ihm und drehe mich etwas weg, während er mit einer Hand seine Hosen runterzieht, in die Toilette zielt und das Plätschern mich daran erinnert, auch zu müssen.

»Warum zappelst du so rum?«, fragt er und schüttelt seinen Schwanz ab.

»Jetzt muss ich auch.«

»Tja. Dann mach!«, sagt er lässig, zwinkert mir dabei zu und ich bin wieder kurz davor, mich in seinen Augen zu verlieren.

»Dreh dich weg!«, entfährt es mir schnell, als ich versuche, die Decke so zu ziehen, dass ich nicht etwa drauf pinkle. Gar nicht so einfach, mit Schlüssel in der Hand. Und ich hoffe sehr, es fällt dem Son nicht auf, dass ich die Finger kaum benutze.

Aber er ist anständig. Seinen Kopf hat er zur Wand gedreht und ich glaube sogar, dass er die Augen geschlossen hat.

Er will sich mir wieder zuwenden, als ich aufstehe. »Warte. Ich bin noch nicht fertig!«

»Ich habe deinen Body schon ohne Klamotten gesehen. Warum schämst du dich jetzt?«

»Ist eben so bei Frauen.«

»Mag sein. Deshalb verstehe ich die Weiber nur selten.«

Ich brummle irgendetwas und versuche, mir die Decke wieder umzulegen, ohne etwa den Schlüssel fallen zu lassen.

Wir verlassen das Badezimmer und gehen zurück zu seinem Raum. »Du warst auch abhängig, oder?«

»Ja.«

»Wie hast du es geschafft, davon loszukommen? Hast du einen Entzug gemacht, oder was?«, frage ich interessiert. Wenn Wolf in seine Hosentasche greift, weiß er, dass der Schlüssel fehlt. Der Schlüssel zu meiner Freiheit ... wie auch immer.

»Entzug?« Wolf lacht und schüttelt den Kopf. »Rocco hat mich für einen Monat in den Keller gesperrt. Das war mein Entzug.«

»Und du hast nie wieder was genommen?«

»Nein.« Er zeigt auf die Matratze. »Lass uns schlafen!«

»Ja«, sage ich leise und weiß, gleich muss ich mich von ihm verabschieden.

Auf dem Weg zur Toilette hatte ich mich immer wieder umgedreht. Die Tür, die ins Freie führt, habe ich genau erkannt. Bleibt abzuwarten, ob die offen ist und ... ob sie keine Geräusche macht.

Ich will es spielen, als ich mich dicht an ihn kuschle und ihm einen Kuss auf die Schulter hauche, aber es ist nicht mal gespielt. Und als er dann meinen Kuss erwidert und mir einen auf die Stirn drückt, würde ich am liebsten die ganze Sache mit der Flucht vergessen. Was dann passieren würde, weiß ich nicht. Dieser Rocco ist nicht unbedingt ein Typ, mit dem ich gerne aneinandergeraten will.

Zugegeben, was ich bei meiner ganzen Aktion nicht bedacht habe, war schlicht, dass Vater natürlich denkt, die Sons of Silence stecken dahinter. Ice, um genau zu sein. Hoffentlich geschieht ihm nichts ...

Lächelnd nehme ich nach nur kurzer Zeit wahr, dass Wolf längst schläft. Meine Faust, in der ich den Schlüssel verwahre, öffnet sich langsam und lautlos.

So leise es mir möglich ist, führe ich den Schlüssel in das kleine Schloss der Schelle, die um mein Handgelenk festgemacht ist.

Mit angehaltener Luft lausche ich, bis ich das Klick-Geräusch höre. Offen. Ich bin frei. Wie auch immer.

Ein verfickt schlechtes Gefühl breitet sich in meiner Kehle aus. Da finde ich einen Wolf, obwohl ich nicht mal auf der Suche nach ihm war, und muss ihn wieder hergeben. Der Nachtvogel hat verloren. So sieht es aus.

Einmal erlaube ich mir, über mein Handgelenk zu streichen. Das Metall hat Spuren hinterlassen.

Ich schäle mich aus der Überdecke, sehe sein Gesicht noch einmal an, ehe ich aufstehe. Kleidung habe ich nicht mehr und mir wird nichts anderes übrigbleiben, als seine Hose und sein Shirt überzuziehen. Nur Schuhe werde ich keine tragen können. Seine sind mir viel zu groß. Doch das ist das kleinste Problem. Wo soll ich hingehen? Ohne Rucksack? Ohne mein Hab und Gut? Ich habe keine Ahnung. Nur weg ... weil, wenn sie mich hier erwischen, tötet Mood den Wolf und das will ich unter keinen Umständen.

Inzwischen verfluche ich den Zufall. Das Schicksal? Oh, das auch.

Die Gürtelschnalle halte ich in der Hand fest, als ich mir die Hose von ihm überziehe. Leise zurre ich den Gürtel fest, damit mir die Jeans nicht von der Hüfte rutscht. Mehrfach werde ich sie später umschlagen müssen.

Als ich das Shirt und den Hoodie anhabe, drehe ich mich noch einmal zu ihm um. Nur verschwommen sehe ich ihn. Ich bin traurig. Hätten wir uns doch zu einer anderen Zeit kennengelernt. Er hätte der Eine werden können. Nun, mit dem Wissen wer wir beide sind, hat es keinen Zweck mehr.

Ich unterdrücke ein Gähnen, werfe ihm einen Luftkuss zu und öffne die Tür ganz leise. Auf Zehenspitzen laufe ich zur Haupttür. Auch die macht beim Öffnen kein Geräusch und ich kann nahezu lautlos auf den Innenhof gehen. Das Tor, das sich vor mir auftut, macht mir allerdings Sorgen.

Leise gehe ich darauf zu und erschrecke, als ich neben mir ein Geräusch vernehme. Hektisch drehe ich den Kopf und erkenne einen Son. »Guten Morgen«, sagt er mit spanischem Akzent.

»Gut. Jetzt hast du mich«, entfährt es mir.

»Wieso?«

»Weil ich abhauen wollte.«

»Mach doch.«

»Du lässt mich laufen?«

»Ich habe dich ja nicht eingesperrt, oder?«, fragt er.

»Nein. Du nicht. Aber dein Pres!«

»Ich habe keinen Pres.«

»Aber du bist ein Son!«

»Nein.«

»Sondern?«

»Ich ... bin nur Roccos Bruder.«

»Ihr seid Brüder?«

»Ja.«

»Aha.«

»Willst du jetzt gehen?«

»Ja.«

»Moment, ich mach dir das Tor auf.«

»Wow. Danke!«

Der lässt mich echt laufen ...

»Hast du keine Schuhe an?«

»Ich ... Nein.«
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Eiskaltes Wasser lässt mich erschrocken nach Luft schnappen. Ruckartig setze ich mich auf.

»Du verdammter Wichser!«, schreit Rocco.

»Was?«, frage ich hechelnd und schaue sofort zu meiner Linken. Die Kleine ist weg. Die Handschelle baumelt nur noch um mein Handgelenk. »Fuck!«

»Fuck? Ist das alles, was dir einfällt?«

»Wir ... Wir wollten nur etwas schlafen und ...«

»Schön ausruhen nach dem Fick, oder wie?«

Sie hat mich übers Ohr gehauen ... innerlich muss ich fast darüber grinsen. Alec hat mir oft verklickert, dass seine Schwester schlau ist. Jetzt habe ich es am eigenen Leib erfahren. Aber all das tritt in den Hintergrund, weil ich diese eine verfickte Ader bei Rocco bemerke. Sie ist auf dem rasierten Stück seines Kopfes, über dem Ohr ... und was soll ich sagen? Sie schwillt an. Für jeden heißt das: ›Verpiss dich besser‹.

»Was machen wir jetzt?«, frage ich.

»Halts Maul!«, schreit mein Pres und geht im Zimmer auf und ab. Egal, was wir machen. Sie ist weg und ich ... Scheiße Mann. Keine Ahnung.

Ich setze mich auf und sehe immer wieder auf die leere Schelle, die noch mit meinem Handgelenk verbunden ist. Warum hat sie das getan?

Chili kommt ins Zimmer. Der hat mir gerade noch gefehlt. Rocco sieht kurz auf, ehe er vor dem Fenster stehen bleibt und in die Dunkelheit starrt. Lange wird es nicht mehr dauern, ehe die Sonne aufgeht.

»Was ist los?«, fragt der Beaner und sieht mich dabei an.

»Sie ist abgehauen. Sieht man doch.«

»War sie denn eine Gefangene?«

Rocco dreht sich um und kommt ein Stück auf Chili zu. »Sie ist die Tochter von Mood!«

»Ja. Ich weiß«, kommt es sofort über Chilis Lippen.

»Du weißt es? Woher?«, frage ich sogleich.

Der Mexikaner lacht. »Schau ihr in die Augen und du weißt, wer ihr Vater ist.«

Sofort stehe ich auf. »Wusstest du das auch in der Bar?«

»Klar.«

»Warum hast du Pisser nichts gesagt?«, schreie ich und kann nicht verstehen, warum Rocco so ruhig bleibt. Er sieht ihn einfach nur an.

»Warum sollte ich das sagen?«

Kein einziges verficktes Wort bringe ich mehr hervor.

»Hast du sie gesehen?«, fragt Rocco monoton.

»Ja. Eben.« Der Pres breitet die Hände aus und fordert den Mexikaner damit auf, weiterzusprechen. Ich habe mich wieder auf die Kante vom Bett gesetzt, obwohl ich klitschnass bin. »Sie wollte raus hier. Ich habe der Kleinen Schuhe von Violet gegeben und das Tor geöffnet.«

»Warum, Bruder?«

Chili tut einen Schritt auf Rocco zu. »Du hättest den Jungen sehen müssen. Der hat gekämpft, um sie von den Wichsern zu befreien. Der hat gegen drei Mann, ohne mit der Wimper zu zucken, gekämpft. Es wäre sehr schade, wenn Wolf Mood zum Opfer fällt!«

»Ich musste den Arschlöchern auf die Fresse hauen, weil du Flachpfeife mir nicht geholfen hast!«

Keiner der beiden sieht mich an. Keiner beachtet mich. Sie stehen sich nur gegenüber und starren sich an. Es sieht aus, als würden sie in ihren verfickten Gedanken eine Unterhaltung führen.

Kopfschüttelnd stehe ich auf, trete auf Rocco zu und halte ihm meinen Arm entgegen. Nickend lässt er endlich vom Beaner ab und öffnet die Handschelle um mein Gelenk. Sofort ziehe ich mir das nasse Oberteil aus und tausche es gegen ein trockenes. Beim Blick auf den Boden sehe ich, dass auch mein Hoodie fehlt. Wenigstens hat sie dann noch etwas von mir.

»Soll Mood doch seine Tochter wiederbekommen. Soll er sie doch einsperren, wenn er es für richtig hält. Aber dafür einen von uns zu opfern?«, höre ich Chili sagen.

»Das ist nicht das Problem! Die verfickten Undergrounds wissen längst, dass Wolf bei uns ist.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich spüre es. Ich ... weiß es einfach«, flüstert Rocco.

»Was sagt Ice dazu?«

»Der ist auf dem Weg hierher.«

»Vater kommt?«, entfährt es mir.

Rocco wirft mir nur einen wütenden Blick zu, ehe er sich wieder Chili zuwendet. »Ruf Greed an. Er soll alle zusammentrommeln. In einer Stunde will ich jeden verfickten Son hier sehen!« Dann verlässt er mein Zimmer.

»Großartig, du Pisser!«

»Du kannst mir später danken, Welpe!«, sagt er und auch Chili geht.

Die aufsteigende Wut in mir, sprengt alles. Immer wieder sehe ich sie, wie sie auf meinem Bett lag, wie sie mich mit ihren Vogelaugen angeschaut hat, wie wir ... Meine Faust landet mit Wucht auf dem Holz der Tür und wenigstens der Schmerz betäubt kurz die Wut.

Ich muss etwas unternehmen. Im Alleingang. Ohne den MC da reinzuziehen. Es lag auf der Hand, dass Mood mich irgendwann finden würde. Dieser verfickte Underground. Dieses Arschloch, mit dem Alec und ich so oft angeln waren, der uns gezeigt hat, wie man ein Floß baut ... und der ein guter Freund meines Vaters war ... bis zum verhängnisvollen Tag.

Damals hatten Alec und ich es nur ausprobieren wollen. Mood hatte eine Heroin-Lieferung bekommen. Es war ein Leichtes, sich davon etwas zu nehmen. Ich glaube, es ist anfangs nicht mal aufgefallen. Der Rausch war der Hammer gewesen. Bis heute Nacht war ich noch im Glauben, dieses Gefühl könnte nichts toppen. Bis heute Nacht ... Der Fick mit der Kleinen, der hat es überragt und ich verteufle mich dafür. ›Meine Schwester ist für dich tabu‹, hatte Alec mir immer gesagt. Damals glaubte ich, sie sei hässlich. Warum hat er sie mir nie vorgestellt? Jetzt weiß ich warum. Sie ist unglaublich!

MilkyWay. Ich muss etwas unternehmen.

Aus dem Schrank hole ich mir eine neue Jeans, ziehe sie über und verlasse mein Zimmer. Nur aus dem Büro vom Pres scheint Licht und ich höre Stimmen. Insgeheim hoffe ich, Violet ist bei ihm. Wenn das so ist, ist er nicht so ein Arschloch. Die kleine Old Lady hat ihn gut im Griff. Und wir alle wissen es.

Ich lehne mich gegen die Wand direkt neben dem Raum. Chili ist bei Rocco. Wer auch sonst? Wirklich was verstehen, kann ich nicht. Muss ich auch nicht, denn offensichtlich hat einer der beiden gemerkt, dass ich neben der Tür stehe.

»Komm rein, Wolf.«

Nickend betrete ich das Büro. »Tut mir leid, Pres. Hätte ich gewusst, dass die Kleine Indi ist, hätte ich nichts unternommen. Kann ich nicht mehr rückgängig machen.« Am meisten fucked es mich ab, dass der Beaner grinst. Der ist mir wirklich unheimlich, wobei Violet immer wieder betont, er sei absolut korrekt. Wirklich glauben, kann ich es nicht. Der hat irgendein Geheimnis. Ich bin mir sicher.

»Ist jetzt eben so. Die Frage ist, was machen wir jetzt? Chili sagte, sie ist vor zwei Stunden gegangen.«

»Vielleicht sollte sich deine Wut auf den Bohnenfresser richten!«, entfährt es mir, weil ich einfach nicht nachvollziehen kann, warum Rocco ihm gegenüber immer noch freundlich ist. Schließlich hat doch Chili die Kleine aus unserem Clubterritorium spazieren lassen.

»Nimm deine Schnauze nicht so voll, Welpe. Wie ich dir eben schon sagte, irgendwann wirst du mir noch dafür danken.«

Rocco steht auf, greift nach etwas, das neben ihm auf dem Boden steht und hält mit einem Mal ihren Rucksack in die Höhe. »Hast du ... etwas gefunden, das Aufschluss gibt?« Nickend greift er hinein und zieht den Wolf aus Holz hervor.

»Was ist das?«

Ich gehe auf ihn zu und halte die Hand auf. Sofort legt er die Figur in meine Innenfläche. Lächelnd betrachte ich den Wolf. Ich erinnere mich daran, dass Dad mal etwas geschnitzt hat und mir sagte, es sei ein Geschenk. Ich wusste nur nicht, für wen es sein sollte. Eingehend betrachte ich die Schnitzerei. »Ice hat ihn für Night... Indi gemacht. Es war ein Mitbringsel.«

»Hmm.«

»Was ist noch im Rucksack?«

»Nicht viel. Ein wenig Kohle und Klamotten. Kein Ausweis.«

»Ich frage mich, warum sie ihr Zuhause überhaupt verlassen hat«, bemerkt Chili.

»Weil der verfickte Underground sie wie einen ... einen Vogel im Käfig gehalten hat. Und als sein Sohn ums Leben gekommen ist, wurde für sie jeder Tag zur Hölle. Die Kleine stand ständig unter Beobachtung. Konnte keinen Schritt mehr allein machen. Anzunehmen, dass sie die Schnauze vom Käfig voll hatte.«

»Welches Weib hat sie auf die Welt geworfen?«, fragt der Mexikaner.

»Die ist bei ihrer Geburt gestorben«, erkläre ich, stecke den Wolf in meine Tasche, ohne, dass es der Bohnenfresser oder Rocco merkt, und wende mich zur Tür.

»Du bleibst heute hier! Wir werden die Gegend absuchen.«

»Wonach?«

»Nach der Kleinen!«

Lachend schüttele ich den Kopf. »Ihr werdet sie nicht finden.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil die sie haben!«, entfährt es mir bitter.

»Selbst wenn es so ist, interessiert mich das einen Scheiß. Ich habe Ice versprochen, dich im Auge zu behalten. Alles andere ist egal«, sagt mein Pres. Was er sagt, ist Gesetz. Also verschwende ich nicht meine Energie, ihn davon zu überzeugen, sie mit suchen zu wollen, wenn auch gleich wir sie nicht mehr finden.
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Es war ein kurzes Gefühl, etwas gutgemacht zu haben. Etwas getan zu haben, entgegen dem, was mein Herz mir geraten hat. Nämlich bei ihm zu bleiben. Das Gefühl verfolgt zu werden, seitdem ich meinem Zuhause den Rücken gekehrt habe, ist allgegenwärtig. Und das war es von Beginn an. Im Nachhinein muss ich über mich selbst lachen. Ich habe ernsthaft geglaubt, meinem Vater zu entkommen. Lächerlich. Keiner entkommt Mood. Vor allem aber nicht sein ›Vögelchen‹. Schon immer stand ich im Fokus und wurde von ihm überwacht. Alec sagte mir mal, es läge daran, dass unsere Mutter bei meiner Geburt gestorben ist. Ich bin das Letzte, was ihn noch an sie erinnert. Deshalb behandelt er mich wie seinen Augapfel. Er hat Angst, ich könnte ebenso verschwinden. So wie Mom. So wie Alec.

Bis zum Nachmittag haben mich die beiden Undergrounds verfolgt. Die Arschlöcher haben sich zeitgelassen, mich zu fangen. Irgendeine Taktik steckt dahinter. Und ich werde nervös, weil ich nicht weiß, um welche es sich handelt.

Ich sitze auf einem Bett. Ein schönes Bett. In einem guten Hotel. Dad lässt sich nicht lumpen, wenn es um sein Vögelchen geht. Timber und Bass, zwei der Mitarbeiter meines Vaters, sind ebenfalls da und lassen mich nicht aus den Augen. Mitarbeiter ist lustig. Das Wort beschreibt nicht mal annähernd, was sie in Wahrheit für meinen Vater sind. Sie sind die Schlächter. Der eine tötet, der andere beseitigt. Ich weiß es schon lange. Und Dad denkt, ich würde wirklich glauben, die beiden würden einfache Tätigkeiten verrichten, wie Bäume fällen und dergleichen. Sie sind welche, die für die Drecksarbeit zuständig sind und trotzdem glaube ich, Wolf zu töten, lässt sich Mood einfach nicht nehmen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. So will es der Kodex der Undergrounds haben. Seit Jahrhunderten soll es schon so sein.

Die Vereinigung der Undergrounds ist wahnsinnig alt. Niemand weiß genau, wie alt. Aber Schriften belegen, dass es weit bis ins vorletzte Jahrhundert reicht. Alec war der Nachfolger von Mood. Einer Frau ist es nicht gestattet, diese ... diese Vereinigung zu führen. Als ich ein Kind war, habe ich darum gebettelt. Ich wollte unbedingt irgendwann der Boss der Undergrounds in Kanada sein. Aber schnell wurde mir der Traum genommen und die Wahrheit brannte sich in meinen Kopf ein. Niemals würde ich ein Anführer sein. Ich bin nur ein Weib. Ein Weib, das am besten mit einem Underground verheiratet wird ... irgendwann. Und selbst bei der Geschichte mit einer Hochzeit, bin ich mir nicht sicher, ob Mood das überhaupt gestattet hätte. Vermutlich war seine Hoffnung, ich würde sein Leben lang bei ihm bleiben. Als Tochter. Als Vögelchen. Als eingesperrtes Federvieh in einem goldenen Käfig.

Aber ich habe andere Pläne und momentan weiß ich gar nicht, ob die jemals in Erfüllung gehen ...

»Ich möchte Kleidung haben!«

»Wo ist deine hin? Oder willst du mir erzählen, du hättest in deinem Rucksack nichts gehabt?«

»Der ... Der wurde mir gestohlen.«

»Ah. Und wo?« Timber hat die Arme vor der Brust verschränkt und steht breitbeinig genau vor mir, während Bass besorgt aus dem Fenster sieht. Vermutlich glaubt er, die Sons kommen und befreien mich. Sie wussten, dass ich da war. Aber zu zweit hatten die beiden Schlächter einfach keine Chance gegen die Sons gehabt. Die hätten denen den Arsch aufgerissen. Ich bin mir sicher.

»In der Bar.« Es sind nur blasse Bilder, die sich plötzlich beim Blick auf Timber in meine Gedanken schleichen. Zwei Männer, die mich begafft haben, sich dann aber entschieden haben, sich von zwei Weibern mit in die oberen Etagen nehmen zu lassen. Immer deutlicher sehe ich dieses Szenario vor Augen. Ich lege den Kopf schief und sehe Timber an. Seine fettigen langen schwarzen Haare ... seine wulstigen Finger. Sein dicker Bauch, der unter einem zu kurzen Shirt hervorblitzt. »Ihr wart gestern Abend im Coconut. Habe ich recht?« Nur aus dem Augenwinkel sehe ich Bass, der ruckartig den Kopf in meine Richtung dreht.

»Wie kommst du darauf?«

»Ich meine, ich habe euch gesehen.«

»Hast du dir nur eingebildet, Kleine.«

»Mmh. Egal. Ich werde Vater davon erzählen. Sicher interessiert ihn sehr, was ihr die ganze Zeit getrieben habt. Oder? Ich meine, irgendein Arschloch hat mir was in meine Coke gemixt. Die fetten sabbernden Säcke hätten mich gefickt und ich hätte mich nicht wehren können.«

Die beiden Männer werfen sich verheißungsvolle Blicke zu und ich erfreue mich daran, weil sie ganz bestimmt Angst haben. Jeder hat Angst vor Mood. Selbst ich kann den Respekt vor meinem Vater einfach nicht ablegen.

»Wir waren nicht da!«, sagt Bass laut.

»Und wo seid ihr gewesen?« Für den Moment fühlt es sich verdammt geil an, Oberwasser zu haben.

»Wir haben dich zuvor aus den Augen verloren.«

Ich lache laut auf. »Glaube ich euch nicht.«

»Dann lass es halt«, sagt Timber und starrt auf seine Armbanduhr.

»Wie lange noch?«, fragt Bass ihn.

»Vielleicht noch eine Stunde. Dann müsste er hier sein.«

»Und dann? Was habt ihr dann vor? Ich meine, ihr habt mich erwischt. Genauso gut könntet ihr mich zurück nach Kanada bringen!«

Timber und Bass lachen, was mein Oberwasser vollends zum Sinken bringt. »Mood hat in diesem Städtchen noch etwas zu erledigen!«, klärt mich Bass auf. Als ob ich nicht wüsste, was er vorhat.

»Und was?«

»Ich bin mir sicher, er wird es dir erzählen oder auch nicht. Muss der Boss wissen«, sagt Timber, noch ehe Bass zu Wort kommt.

Übertrieben schwinge ich mit einer lässigen Handbewegung meine Haare auf den Rücken und stehe auf. Die Hände habe ich in die Hüfte gestemmt. Für die Undergrounds sieht es aus, als wäre ich an Selbstbewusstsein nicht zu überbieten. Mir gibt es Halt. Inzwischen bekomme ich das Gefühl, dass meine Beine schlappmachen und ich jeden Augenblick ins Wanken gerate. »Ich will Klamotten und etwas zu Essen haben!«, sage ich zickig.

»Kleidung bekommst du, wenn Mood hier ist.«

»Wieso? Schafft ihr Wichser es nicht, einer Lady Klamotten zu besorgen?«

»Vorsicht, Vögelchen! Vergiss nicht, dass ich die Erlaubnis habe, dich übers Knie zu legen!«, kommt es sofort von Timber.

Grinsend gehe ich auf ihn zu. »Wir beide wissen, dass du dir nichts Sehnlicheres wünschst, nicht wahr? Du liebst es, Frauen zu verhauen. Ich kenne dein Geheimnis, Dom!«

»Einen Scheiß weißt du, Indi. Und jetzt pflanz dich endlich aufs Bett und warte gefälligst, bis Mood hier ist.«

Mit verschränkten Armen vor der Brust nehme ich wieder auf dem Boxspringbett Platz. Am meisten ärgert es mich, dass die beiden Arschlöcher mich von den Gedanken an Wolf ablenken. Also werde ich mich jetzt einfach hinlegen, die Augen schließen und an ihn denken. Alles würde ich tun, um ihn zu retten. Sogar das, von ihm fortgegangen zu sein, obwohl ich bei ihm bleiben wollte.
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Immer wieder schüttele ich den Kopf. Es kommt mir vor, wie der schlechteste Streifen, der jemals gedreht wurde. Sie und ich in den Hauptrollen. Selbst das Brennen meines Arschlochs kann mich nicht von den Gedanken an sie abhalten.

Ich spüle ab und ziehe mir die Hose hoch. Noch immer kann ich den Nachtvogel riechen. Ob ich mich schlecht fühle? Deshalb, weil sie die Schwester von Alec ist? Nein. Ich fühle mich nicht beschissen deswegen. Alec ist weg. Und er kommt nicht wieder. Vielleicht wäre es ihm sogar recht, dass ich sie getroffen habe. Ein verfickter Zufall war das. Wirklich verfickt!

Stöhnend verlasse ich die Toilette und schaffe es kaum noch, normal zu laufen. Der scheiß Bohnenfresser ist schuld an diesem Brennen. Mein Arsch fühlt sich an, als würden mir Flammen aus dem Loch schlagen. Nicht genug der schlechten Vibes, kommt mir der Mexikaner entgegen.

»Na Welpe? Brennt dir der Arsch?«, fragt er. Er hat Glück, dass ich in einer beschissenen Verfassung bin, sonst hätte er längst meine Faust in seiner Fresse.

»Geh mir nicht auf die Eier, Beaner!«, entgegne ich und steure die Küche an. Chili folgt mir natürlich.

Violet steht am Herd und versucht sich an irgendeinem Gericht, von dem ich hoffe, dass es nicht zu scharf ausfällt. »Hi!«, sagt sie lächelnd, als sie uns sieht. Tacco und Greed sitzen am Tisch und spielen Karten. Sie beachten uns nicht, was vermutlich an Chili liegt. Keiner beachtet ihn ... nur die Old Lady von Rocco.

»Hat jemand von euch meine Sneaker gesehen? Sie sind unauffindbar«, sagt sie und rührt in einem Topf. Kopfschüttelnd schlendere ich zum Kühlschrank und suche nach Milch. Ich weiß, dass Violet gestern noch losgezogen ist und welche besorgt hat.

Als ich Anstalten mache und direkt aus der Tüte trinken will, reicht sie mir schnell einen Becher. »Bitte hier raus trinken!«, mahnt sie mich und zwinkert mir zu. Seitdem sie mit Rocco zusammen ist, laufen hier viele Dinge vollkommen anders.

»Ich habe deine Sneaker verschenkt!«, sagt mit einem Mal Chili.

Violet dreht sich zu ihm um. »Was? An wen?«

»An Indi. Sie hatte keine Schuhe an den Füßen. Und sie wollte weglaufen.«

»Ach, die Frau? Die, aus der Bar?«

»Ja.«

»Sie hat keine Schuhe besessen?«

»Doch. Aber ihre hat ihr Rocco weggenommen.«

»Ich spreche gleich mit ihm!« Alle grinsen. Wir wissen, dass sie ihn an den Eiern hat. Was sie sagt, ist für ihn Gesetz!

»Ich kaufe dir neue Sneaker. Deine Größe kenne ich ja.«

Ich sehe von Chili zu Violet hin und her. Selbst sie ist ihm nicht böse. Der Beaner kann einfach alles machen und keiner sagt etwas dazu.

»Wären es meine Schuhe gewesen, hätte ich dir die Eier langgezogen!«, sage ich und sehe den Bohnenfresser an.

»Dazu wärst du wohl kaum in der Lage, Welpe. Aber ich nehme an, wenn es deine gewesen wären, und ich hätte dir gesagt, dass ich sie Indi gegeben habe, würdest du sie mir nicht langziehen wollen, oder?«

Mit schmerzverzerrtem Gesicht setze ich mich auf einen der Stühle und nehme mir vor, Greed und Tacco beim Kartenspiel zuzusehen.

»Violet? Hast du einen Tampon und Salbe da?«, fragt Chili. Selbst Greed und Tacco schauen auf.

»Klar. Wofür?«, fragt Violet nicht mal verwundert.

»Für unseren Wolf! Damit er sein Arschloch ein wenig pflegen kann.«

»Halts Maul«, entfährt es mir sofort.

»Tut sehr weh?«, fragt Violet.

»Nein!«

Greed und Tacco lachen.

»Ich besorg dir gleich was, damit wird es sicher besser«, sagt sie mitfühlend und straft alle, die gelacht haben ... außer Chili. Gut. Der hat nur gegrinst.

Jeder von uns hört die Schritte vom Flur. Alle wissen, jetzt kommt Rocco. Einzig Violet hat diesen verliebten Blick drauf. Sie kämmt sich schnell die Haare mit den Fingern zurück und bindet sich einen Zopf tief im Nacken. »Siehst gut aus«, sage ich schnell.

»Danke Wolf«, haucht sie und stellt den Herd vorerst ab. Die Tür schwingt auf.

Rocco steht da, die Hände in die Hüfte gestemmt und nickt uns zu. Wir alle sehen ihn erwartungsvoll an.

»Schwingt eure Ärsche rüber!«, sagt er. Mehr nicht. Nur Violet bekommt ein kleines Lächeln von ihm. Als er das bemerkt, geht er auf sie zu und küsst sie. Ich verdrehe die Augen und höre das Geschmatze ihrer Zungen. Letzte Nacht haben Nightbirds und meine Zunge auch diese Töne von sich gegeben. Letzte Nacht ... Ich komme mir vor wie ein verliebter Teenager.

Eigentlich sollte ich mich freuen. Es war immer mein Wunsch gewesen, seitdem ich in Oklahoma bin, an den Versammlungen teilnehmen zu können. Jetzt ist es so weit. Aber auch nur, weil sich das Problem um mich dreht. Mich will Mood haben. Jetzt vermutlich ganz besonders, weil ich sein kleines Mädchen gefickt habe. Warum sie gegangen ist, kann ich nicht verstehen. Nightbird wäre hier am sichersten gewesen.

Vorsichtig erhebe ich mich, ignoriere das dämliche Grinsen in Chilis Fresse und verlasse die Küche. Die anderen folgen.

Vor der Tür, hinter der sich der Raum befindet, bleibe ich stehen. Es ist ein heiliger Ort, wenn man es genau nimmt. Hier wird alles entschieden. Hier wird über Leben und Tod entschieden. Und heute zähle ich zum inneren Kreis.

Blaze und Tom schlendern über den Hof. Beide tragen Sonnenbrillen, weil sie sich gestern von der Welt geschossen haben.

Sie ziehen die Haupttür auf und kommen auf mich zu. Vermutlich sind sie noch ahnungslos ... »Hast du gestern ne Braut aufgerissen?«, fragt Blaze.

Ich wedele mit der Hand. »Alter. Du stinkst!«

»Was ist jetzt? In der Werkstatt steht ne Pussy, der du gesagt hast, sie kann für einen der Clubs arbeiten.«

Als Blaze und Tom Rocco sehen, nehmen sie beide die Sonnenbrillen ab. »Alles klar?«, fragt der Pres genervt.

»Da ist ne Pussy, die Wolf gestern Abend aufgerissen hat. Sie will für uns arbeiten.«

»Wenn sie sich gut reiten lässt, kann sie morgen anfangen«, sagt Rocco. »Sonst noch was?«

»Nein Pres. Das war alles.«

»Dann verzieht euch!«, sagt er und öffnet die Tür zur ›heiligen Halle‹.

»Haben wir was verpasst?« Tom sieht mich aus gläsernen Augen fragend an.

»Wie man es nimmt«, entfährt es mir leise. Blaze und Tom gehen.

Greed und Tacco sitzen schon am Tisch. Die anderen müssten jeden Moment auftauchen. Auch ich will mich setzen, aber Rocco zeigt sofort auf einen Stuhl, der lediglich an der Wand steht. Also setze ich mich dahin. Ich kann froh sein, überhaupt bei dem Treffen dabei zu sein.

Durch das Fenster kann man auf den Innenhof sehen. Lazzy und Gazo sind im Anmarsch. Jeder wird jetzt gleich Bescheid darüber wissen, dass ich zufällig auf die Tochter des Mannes gestoßen bin, der mich töten will. Ein verfickter Zufall ...

Der Bohnenfresser darf mit am Tisch sitzen. Und der trägt nicht mal unsere Kutte! Ich verstehe Rocco nicht. Bruder hin oder her. Chili ist kein Son!

Weil der Stuhl, auf dem ich sitze, genau neben der Tür steht, kriege ich von jedem Wichser ne Kopfnuss. Genervt drehe ich den Kopf abermals zur Seite, sehe aber aus dem Augenwinkel einen Tampon. Violet kniet sich zu mir, die Arme hat sie auf meinen Oberschenkeln abgestützt. »Hier, Wolf. Tu etwas von der Salbe auf die Spitze des Tampons. Wirst merken, die Schmerzen lassen bald nach.«

Natürlich hat es jeder Wichser im Raum mitgekriegt. Violet mache ich keinen Vorwurf. Sie meint es gut. Sie meint alles gut und manchmal glaube ich, Rocco weiß das nicht mal richtig zu schätzen.

Der Pres beugt sich zu Chili. Der flüstert ihm jetzt ins Ohr, was mit meinem Arsch los ist. Und selbst Rocco grinst kurz.

Als Violet gegangen ist, beginnt Rocco sogleich. »Wir haben ein Problem. Unser Wolf hier hat eine Lady aufgerissen, die leider zufällig die Tochter von Mood ist.« Alle Blicke richten sich auf mich.

»Ich habe sie nicht aufgerissen, sondern ...«

»Halt die Schnauze!«, kommt es sofort vom Pres. »Ich mache es kurz. Mood ist auf dem Weg hierher oder er ist schon da. Ice ist ebenfalls auf dem Weg. Ich habe den Prospects gesagt, sie sollen ihn später vom Flughafen abholen.«

Oh Mann ... wenn Dad nicht auf seiner Harley reist, ist es verdammt ernst.

»Scheißzufall«, sagt Greed. Er ist als Vize gut. Er ist einer, der Rocco immer wieder runterholt, wenn der sich aufregt. Wobei man es nicht Aufregung nennen kann. Rocco flippt völlig aus, wenn etwas nicht so läuft, wie er es haben will. Gut, dass es Violet gibt. Auch sie schafft es, ihn zu besänftigen.

»Will jemand nen Drink?«, fragt Lazzy und steht auf. Einige Finger sieht man. Meinen auch.

»Für den Welpen nicht. Der trinkt Milch!«, sagt der Beaner. Während die anderen darüber lachen, habe ich nur noch einen vernichtenden Blick für ihn übrig.

Ich sehe den Sons zu, wie sie die Gläser erheben und anschließend trinken.

»Was machen wir also?«, fragt Gazo.

Rocco nickt, als wüsste er schon längst, wie der Plan ist. Vermutlich ist das auch so. Rocco überlässt nur selten etwas dem Zufall ...

»Wir werden die Undergrounds vom Club weglocken. Ich will hier keinen Ärger haben! Nach der Sache mit den Bandidos müssen wir etwas vorsichtiger sein.«

»Also raus aus Broken Arrow?«, fragt Greed.

»Ja. Außerhalb. Mit Ice ist das schon besprochen.«

»Und dann?«

»Versuchen wir, die Wogen zu glätten.«

»Ich glaube nicht, dass das bei Mood funktioniert. Der Wichser ist doch nur darauf aus, jemanden abzuschlachten.«

Um genau zu sein, mich ... Aber um mich sollte es nicht gehen. Der Nachtvogel ist wichtig.

»Ich würde versuchen, mit ihm zu reden. Diese Scheißsache von damals sollte endlich vergessen werden«, meint Greed. Rocco schüttelt sofort den Kopf.

»Vergisst er nicht. Es ist der beschissene Kodex der Undergrounds. Der gibt erst Ruhe, wenn Wolf tot ist.«

Das ist wieder einer der Momente, in denen ich mir einen Rausch wünsche. Manchmal verfluche ich Alec dafür, dass er gewonnen hat. Ich hätte gerne den goldenen Schuss bekommen. Mir hätte es auch eher zugestanden ... so sehe ich das zumindest.

»Und was ist mit der Kleinen?«, frage ich und schaue die Sons an.

»Ist doch scheißegal, was mit ihr ist. Wir versuchen, deinen Arsch zu retten. Deinen brennenden Arsch!« Wieder lachen alle über mich und ich bin kurz davor, aufzustehen und zu gehen.

Rocco richtet den Finger auf mich. »Nur weil du deinen Schwanz in ihre Möse gesteckt hast, ist das nicht gleich die große Liebe, Wolf. Vergiss sie. Sie ist die Falsche für dich! Nimm dir heute Abend ein paar Nutten mit auf dein Zimmer. Dann vergisst du sie vielleicht.«

»Du verstehst das nicht, Pres. Sie ... Sie ...« Ich weiß nicht mal, wie ich dieses Gefühl, das ich habe, seitdem sie fort ist, beschreiben soll. Davon ganz abgesehen, würde ich nur noch mehr zum Gespött der Sons werden.

»Oh glaube mir, ich verstehe das. Aber sie sollte dir egal sein. Dein Leben zählt und mein Versprechen Ice gegenüber, auf dich, kleinen Junkiearsch, aufzupassen.«

Junkiearsch ... lange habe ich diesen Spitznamen schon nicht mehr gehört.

Der Ton eines Telefons ist zu hören und für den Moment sind alle still. Rocco hält sich das Handy ans Ohr und sieht Greed dabei an, ehe er nur leicht den Kopf schüttelt.


Kapitel 15

[image: ]

Kleinlaut sitze ich auf der Kante vom Bett, die Hände ineinander liegend und starre zu Boden. Ich lasse die Floskeln, die Mood zum Besten gibt, über mich ergehen. Ein Widerwort duldet Dad nicht. Nichts könnte ihn jetzt davon überzeugen, dass meine Flucht doch nur ein Hilfeschrei war ... und die Suche nach Wolf ... nach meinem Wolf.

Der Duft, der von seinem Pullover ausgeht, spendet mir etwas Trost. Ich weiß, dass es absolut bescheuert ist. Ich kenne Wolf nicht. Nur von einem Crash im Supermarkt. Nur von einer Nacht, in der meine Sinne benebelt waren. Und doch glaube ich, all die Erzählungen von Alec über ihn erst jetzt richtig deuten zu können.

Wir waren füreinander bestimmt. Die Tochter des Pres der Undergrounds und der Sohn des Pres der Sons of Silence. Ein Zufall ... nichts weiter.

Immer, wenn mein Vater die Arme vor der Brust verschränkt hat, sieht sein Körper noch bedrohlicher aus. Die Oberarme sind doppelt so dick und die vielen Tätowierungen jagen einem Angst ein. Sogar mir ... und ich kenne jedes verfickte Bild auf seiner Haut, weil es früher vor vielen vielen Jahren nichts Schöneres für mich gab, als mit Mood zu kuscheln und ihm zu lauschen, wenn er mir Märchen erzählt hat. Heute? Heute empfinde ich Hass für meinen Vater. Hass auf seine verschissene Fürsorge.

»... und wie siehst du denn aus? Schau dich an!« Timber und Bass stehen an der Fensterbank gelehnt und freuen sich vermutlich über die Standpauke, die er mir hält. »Sind das seine Klamotten?«

Erst jetzt sehe ich zu ihm auf. »Ja. Genau. Es sind seine!«

»Kannst du anbehalten. Er wird sie nicht mehr brauchen.« Er lässt mit einem Mal die Arme hängen und schlendert zu Bass. Obwohl mein Vater flüstert, verstehe ich jedes Wort und ob das gut ist, weiß ich noch nicht. »Ruf Rocco an! Sie müssen ihn ausliefern! In einer Stunde bei Fair Oaks. Dort will ich die Übergabe haben. Der Arsch von Wolf gehört mir!«

»Gut. Ich denke allerdings, dass Ice ebenfalls kommen wird.«

»Ich habe lange genug auf eine Gelegenheit gewartet. Und jetzt haben wir ihn gefunden. Auge um Auge. Jeder verfickte Son weiß, dass das unser Kodex ist!«

Ich brauche nicht hinsehen. Ich weiß genau, dass Bass sofort sein Handy zückt und diesen Rocco jetzt anrufen wird. Verzweiflung schnürt mir die Kehle zu.

Ein tiefer Atemzug reicht und ich habe zumindest das Gefühl, sprechen zu können. Irgendetwas zu sagen, um Mood aufzuhalten.

»Vielleicht bin ich schwanger!« Besseres fällt mir nicht ein. Selbst den Wind, den Mood verursacht, weil er sofort herumwirbelt, spüre ich an meiner Kehrseite. Kurz darauf taucht er in meinem Sichtfeld auf.

»Was sagst du?«

Sitzend mache ich mich größer, damit es mir vielleicht Kraft verleiht. »Du hast verstanden, was ich gesagt habe. Es könnte sein, dass du vorhast, den Vater deines Enkels zu ermorden!«

»Was?«

»Ich habe ... habe mit ihm geschlafen!«

Es braucht viele Sekunden, bevor Mood reagiert. Nickend, jetzt die Hände in die Hüfte gestemmt, sieht er nach oben und schließt mit einem Mal die Augen. Eventuell – es wäre ein Traum – lässt er von seinem Vorhaben jetzt ab. Doch was er dann sagt, lässt sogar mir das Blut in den Adern gefrieren.

»Ich schneide ihm seinen verfickten Schwanz ab und stopfe ihn in sein Maul, damit er daran erstickt!«

Der Respekt, den ich immer vor meinem Vater hatte, wird überlagert von einer Wut, die mir fast selbst Angst macht. Ich springe auf, schubse Mood nach hinten und schreie einfach. Es war nicht mal geplant, was ich schreie. Es kommt mir einfach aus der Kehle raus. »Ich ... Ich habe mich verliebt! Wenn du mir das nimmst, Mood, wirst du mich nie wieder sehen! Hast du verstanden? Hast du mich verstanden, du ... du krankes Arsch...«

Die Wucht der Ohrfeige befördert mich zurück auf die Matratze und der Schock über den Schlag ins Gesicht stoppt sogar die Tränen.

Mit offenem Mund, eine Hand auf der Wange liegend, sehe ich meinen Vater an. Er hat den Zeigefinger auf mich gerichtet und ja, so wütend habe ich ihn bisher noch nie erlebt. »Hüte deine Zunge!«

Er gibt mir nicht mal die Möglichkeit, irgendwie darauf zu reagieren. Und mir zeigt es nur, dass es ihm egal ist. Auch ich bin ihm egal. Ihm geht es nur darum, die Kontrolle zu behalten. Sagen, braucht Mood nichts. Es reicht eine Geste und Timber packt mich und zieht mich vom Bett hoch. Ganz bestimmt hat es ihn unendlich gefreut, dass Vater mir eine Ohrfeige gegeben hat. Noch immer kribbelt meine Wange und gaukelt mir vor, anzuschwellen.

Ein Reflex lässt mich zum Bett schauen. Allerdings habe ich ja nichts bei mir, was ich vergessen könnte.

Mood geht vor, Timber und Bass folgen ihm. Ich versuche, ruckartig meinen Arm aus dem Griff von Timber zu befreien, doch es gelingt nicht mal ansatzweise. Selbst das Personal des Hotels scheint es nicht zu stören, was die Männer mit mir machen. Sie schauen nicht mal hin.

Ein kleiner Funken Hoffnung steckt noch in mir, dass Mood nur blufft und Wolf gar nicht gefunden hat. Sicher hat der Pres der Sons of Silence dafür gesorgt, dass er sich versteckt hält.

Vater hat einen Pick-up gemietet. Klar. Autos, in denen er mitfährt, müssen gigantisch sein. Das war schon immer so.

Er sitzt zusammen mit mir auf der Rückbank, während Timber den Wagen fährt und Bass auf dem Beifahrersitz ist. Die Scheiben, außer der Vorderen, sind so stark verdunkelt, dass ich nur schemenhaft erkennen kann, wohin wir fahren.

Seit der Ohrfeige habe ich kein Wort mehr mit Dad gesprochen. Aber ich muss es tun ... die Chance nutzen, ihn umzustimmen von was auch immer.

»Bringst du mich nach Hause?«, frage ich nach einer Weile, ohne ihn dabei anzusehen.

»Ja. Aber zuvor muss ich noch etwas erledigen!«

»Alec hat gewonnen, Dad! Er ... Er hat gewonnen. Verstehst du?« Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie Vater den Kopf in meine Richtung dreht. Ihn ansehen, mag ich nicht. Das Reden tue ich nur für ihn ... für Wolf.

»Was redest du für einen Schwachsinn, Indi?«

»Sie haben durch ihre Sucht um den goldenen Schuss gekämpft. Und ... Und Alec hat gewonnen, Dad. Er hat gewonnen. Hätte Wolf den Kampf geführt, hätte er den Schuss bekommen.«

»Er hat dich geblendet, Kleines. Nur das. Er hat dir eine Story aufgetischt ... um dich ... um dich zu ficken. Mein kleines Mädchen ... von einem verfickten Son!«

Seine Wut darüber bekundet er, in dem er mit der Faust gegen die Innenverkleidung des Wagens boxt.

»Hey!«, schreie ich nach vorne und auch die Tränen laufen wieder. »Erzählt Mood doch von euren Ficks gestern Abend! Sagt ihm doch, dass ihr nicht auf mich aufgepasst habt und euch von irgendwelchen Pussys mit auf ein schäbiges Zimmer habt nehmen lassen!«

»Es reicht!«, brüllt Mood. »Hör auf, verfickte Geschichten zu erfinden!«

Entrüstet blicke ich zum Rückspiegel und sehe anhand der Augen von Timber, dass er grinst. Kopfschüttelnd blicke ich nach unten auf meine Finger, ziehe den Pullover von Wolf über meine Handflächen und weiß, nichts hat mehr Zweck. Nur eines wird immer präsenter in meinem Kopf: Entweder stirbt Wolf und andere Sons oder mein Vater.

Nahezu eine Stunde sind wir unterwegs, als der Wagen langsamer wird und wir fernab der Stadt sind.

Überall ist Geröll und totes Land um uns herum. Timber lenkt den Wagen an ein angrenzendes Waldstück. Dann verstummt das Geräusch des laufenden Motors.

»Wolf hat mich gestern Nacht gerettet. Einer hat mir was in meine Coke gemischt, sodass ich völlig wehrlos war«, flüstere ich.

»Drogen hat dir dieser Bastard also auch gegeben.«

»Nein Dad. Es ... Es war ein anderer«, schluchze ich. Früher hat mir Vater immer zugehört. Jetzt tut er es nicht. Er denkt, ich würde alles erfinden. Er denkt es, weil ich immer sein kleines naives Mädchen war. Aber damit ist jetzt Schluss.

»Pass auf. Ich will mal nicht so sein. Ich verspreche dir, dass ich zwei gezielte Schüsse abfeure. Wolf wird sofort tot sein und muss nicht leiden und glaube mir, ich würde ihn gerne leiden sehen.«

»Sie werden ihn nicht mitbringen. Du kennst den Pres der Sons hier in Oklahoma nicht.«

»Rocco? Oh doch, den kenne ich.«

»Woher?« Erst jetzt schaffe ich es, ihn anzusehen.

»Er war öfter bei Ice.«

»Mood! Ice und du, ihr wart Freunde!«

»Ja. Das waren wir. Bevor seine Brut mir meine genommen hat. Meinen Nachfolger!«

Ich lache, trotzdem immer weitere Tränen rollen. Aufhalten kann ich es nicht. »Alec wollte nie ein Underground werden. Nie!«

»Mir ist scheißegal, was ihr wollt! Was ich sage, ist Gesetz!«

»Für mich schon lange nicht mehr.«

»Ja, das habe ich gemerkt. Darüber ... reden wir noch, wenn wir wieder zu Hause sind.«

»Sie kommen, Boss!«, sagt mit einem Mal Bass und auch ich lausche. Motorengeräusche ertönen. Geräusche von Harleys. Früher habe ich es geliebt, sie zu hören, weil ich wusste, dass Ice uns besuchen kommt. Jetzt würde ich gerne darauf verzichten.
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Zu warten, bis sich meine Wut legt, brauche ich nicht. Sie wird nicht weniger. Im Gegenteil. Von Mal zu Mal steigert sie sich. Je länger ich über diese verfickte Sache nachdenke, desto mehr verliere ich die Kontrolle über mich.

War es anfangs nur ein auf und ab Laufen, so habe ich jetzt das Gefühl, gegen die Scheißwand schlagen zu müssen. Der Befehl von Rocco war eindeutig. ›Du bleibst hier!‹. Der Beaner ist mitgefahren. Sie alle sind mitgefahren, außer Gazo. Der hockt bei Violet, weil Rocco es so wollte. Es sind die Geister der Vergangenheit, die den Pres veranlassen, ständig einen zu beauftragen, auf seine Lady aufzupassen. Er scheißt sich in die Hose, weil er glaubt, irgendwann kommen die Bandidos und holen sich die Kleine. Meine Geister sind ihm scheißegal. Aber mir nicht.

Dieses ewige Versteckspiel habe ich satt! Wenn der verfickte Underground erst dann Ruhe gibt, wenn ich ins Gras beiße, dann ist es eben so. Lieber tot, als jeden Tag mit den Gedanken an Alec leben zu müssen. Nur zu existieren, solange mich der Kodex der Undergrounds nicht erwischt.

Es muss ein Ende haben. Und das am besten jetzt! Tja. Und was die Sache mit Nightbird betrifft ... Sie wäre die Eine gewesen. Und mein Freund wusste es. Deshalb hatte er mir seine Schwester nie vorgestellt. Einmal hatte ich sie gesehen. Im Vorbeilaufen, als wir bei ihm zu Hause waren. Und schon da habe ich ihr nachgesehen. Ihre Haare waren kürzer. Ihr Ausdruck im Gesicht noch kindlicher. ›Bums meine Schwester nicht an‹, hatte Alec betont. Lachend, aber es stand eine Dringlichkeit hinter seinen Worten. Heute weiß ich, warum das so war. Sie ist perfekt, obwohl ich sie nicht mal annähernd kenne. Sie ist die Eine für mich.

Ich sitze auf der Kante vom Bett, auf dem wir Sex hatten. Nur ich weiß – und ich hoffe, sie auch – dass es nicht nur Sex war. Es war etwas anderes und ich fühle mich wie ein räudiger Hund, der seiner Heißen hinterherhechelt.

In meiner Hand liegt der geschnitzte Wolf, den mein Vater für sie gemacht hat. Er sitzt und hat den Kopf im Nacken liegen. Er heult. Ich fühle mich wie diese Holzfigur. Auch ich will nach ihr rufen ... nach ihr heulen. Meine Faust schließt sich fest um das Tier. Ich muss etwas tun.

Energisch stehe ich auf und verlasse mein Zimmer. Der Weg führt mich zur Küche. Ich höre Violet lachen. Weiß sie überhaupt Bescheid? Nur selten erzählt ihr Rocco von unserem Tun. Er hält sie immer raus. Aus allem. Er glaubt, sie hätte für viele Dinge gar kein Verständnis. Obwohl auch sie die Tochter eines Rockers war.

Sie sieht auf, als ich die Küche betrete. Gazo nicht. Er schaut ernst auf die Tischplatte. Ganz sicher weiß er, was mich so belastet. Das ist die Verbundenheit, die ein Normalo niemals verstehen kann. Wir sind die Sons of Silence. Geht es einem schlecht, merkt es der andere sogleich.

»Wolf! Möchtest du einen Kaffee trinken? Ich habe eine tolle Kreation!«, sagt Violet und lächelt mich warmherzig an. Kopfschütteln ist meine Antwort. Ich setze mich zu Gazo, blicke erst noch aus dem Fenster, ehe ich mich an ihn wende. »Wo sind sie?«

»Ich kann dir das nicht sagen. Rocco will, dass du hierbleibst, Bro.«

»Ich scheiße auf das, was der Pres sagt, Gazo! Wo?«

Der Seargent at Arms sieht mich an. »Halt jetzt besser dein Maul, Wolf!«, warnt er mich. Zurecht tut er das. Das Wort des Präsidenten wird nicht angezweifelt.

»Liegt das an ihr?«, fragt Violet und ich sehe, dass sie mir einen Kaffee macht, obwohl ich keinen wollte.

»Ja«, flüstere ich.

»Das geht vorbei, Junge!«, sagt Gazo und tätschelt mir über den Kopf.

»Was meinst du?«

»Dass sich dein Schwanz nach einer bestimmten Pussy sehnt!«

»Du hast keine Ahnung, Gazo. Du hast einfach keine Ahnung!«

»Doch. Habe ich. Und glaube mir, die Zeit wird dich lehren, wie schnell du vergessen kannst. Du hast dir die Falsche ausgesucht. So sieht es aus!«

»In der Liebe gibt es kein falsch oder richtig«, murmelt Violet und rührt im Kaffee, ehe sie mir den bringt. »Hier! Ist ein Hauch Chili drin. Schmeckt gut!«, sagt sie und zwinkert mir zu.

»Du hast Chili in den Kaffee getan?«

»Ja. Der treibt den Puls etwas nach oben.«

»Wofür brauche ich das?«

Violet beugt sich vor und ich erkenne aus dem Augenwinkel, dass Gazo bereits dazu ansetzt, etwas zu sagen. »Für die Fahrt nach Fair Oaks!«

»Violet!«, schreit Gazo und springt auf.

Sie bleibt ruhig sitzen und obwohl ich mich direkt auf mein Bike schwingen will, warte ich noch ab.

»Wenn Wolf dahin möchte, weil er hofft, auf sie zu treffen, dann sollte man ihm das nicht verwehren.«

»Es war die Anweisung von Rocco!«

»Dich trifft keine Schuld, Gazo. Ich habe es ihm gesagt.«

Langsam erhebe ich mich und sehe Violet an. Sie lächelt und nickt mir zu. Ich kann nicht anders, als sie zu packen und ihr einen Kuss auf die Lippen zu drücken. »Danke, Violet!«, bringe ich hastig hervor, ehe ich die Küche verlasse. Gazo folgt mir nicht. Die Lady hat gesprochen. Alle sind von Violet fasziniert, weil sie es geschafft hat, Rocco zu zähmen. Ihr widerspricht man nicht. Keiner tut das.

Auf dem Innenhof sehe ich Oris, Blaze und Tom. »Wo fahrt ihr hin?«, frage ich, als sie den Jeep ansteuern.

»Deinen Dad abholen! Und wo willst du hin? Rocco hat gesagt, du sollst hierbleiben.«

Darauf gehe ich gar nicht mehr ein. Ich ziehe mir das Bandana hoch, schwinge mich auf meine Maschine, die aus Kanada extra eingeflogen wurde, und starte. Mehrfach drehe ich am Gashebel, schließe kurz die Augen und genieße die Kraft unter mir. Es ist jetzt Schluss mit dem Versteckspiel. Soll der verfickte Underground mich töten. Dann hat die Schuld ein Ende. Dann hat die Sehnsucht nach einer Frau, die ich kaum kenne, ein Ende.

Obwohl die Meilen so viele sind, dass ich über eine Stunde gebraucht hätte, bin ich schneller da. Von Weitem erkenne ich unsere Leute ... und einen Pick-up. Mood.

Suchend schaue ich mich um. Sie entdecke ich nicht. Ich fahre genau auf Rocco zu. Er steht da, vor Mood. Die anderen etwas entfernt, bereit, die Knarren zu ziehen. Nur der Beaner liegt auf seiner Harley und frisst eine Schote.

Der Motor meiner Maschine verstummt. Mit Ruhe kicke ich den Seitenständer raus, steige ab und hebe sogleich die Hände. Eine Waffe führe ich nicht mit. Die brauche ich nicht. Etwas verwundert bin ich über die Tatsache, dass der Pres der Undergrounds einzig mit einem Mann dasteht. Ich erkenne das Gesicht. Es war einer der beiden, der gestern Abend im Coconut mit einer Fotze nach oben gegangen ist. »Ich bin unbewaffnet!«, sage ich laut. Chili lacht im Hintergrund.

»Wenn er es nicht gleich tut, Wolf, bringe ich dich um! Du hast meinen Befehl verweigert! Wer hat dir gesagt, wo wir sind?«, höre ich Rocco sprechen.

»Deine Old Lady, Pres!«

»Violet«, zischt er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Mut hast du, Kleiner. Hätte ich dir nicht zugetraut!«, sagt Mood und sieht mich mit schräggelegtem Kopf an. Er ist alt geworden. Sein Vollbart vollkommen ergraut. Und als ich ihm in die Augen sehe, erkenne ich mit einem Mal, dass der Nachtvogel ihm ähnlichsieht. Bewusst nehme ich das nicht wahr. Aber der Pick-up bewegt sich. Er wackelt ... Ist sie da drin?

»Bringen wir es hinter uns«, sage ich, die Hände habe ich hinter dem Kopf verschränkt. »Dann bin ich endlich diese Schuld los!« Ich bin fest entschlossen, auch wenn ich sie damit nicht retten kann. Aber der Nachtvogel ist stark genug, sich selbst zu retten. Und wenn sie nicht mehr wie in einem Käfig leben will, wird sie es schaffen, den Undergrounds zu entkommen. Ich bin mir sicher.

»Welche Schuld meinst du, Wolf? Die Schuld, meinen Jungen umgebracht oder meine Tochter beschmutzt zu haben?«

Lachend nicke ich. »Ich habe deine Tochter nicht beschmutzt, Mood. Das haben andere vorgehabt!« Mein Blick wandert zu dem Mann, den ich gestern Abend im Coconut gesehen habe. Er sieht zu Boden. Arschloch!

»Dann liefere mir Namen! Alle werde ich ficken!«

»Ja. Ich weiß. Wenn es um deine Kinder ging, warst du schon immer gnadenlos.«

Mood richtet den Finger auf mich. »Geh vor mir auf die Knie, Junge!«

Grinsend lasse ich mich zu Boden. »Mood! Wir können diese unschöne Geschichte anders klären!«, sagt Rocco, doch der Underground hat nur Augen für mich.

»Flüstere mir die Namen ins Ohr, Wolf. Wenn ich dich getötet habe, setze ich meine Reise fort.«

»Ich sage dir keine Namen. Du bist ein armer Mann, Mood. Deine Tochter, das Einzige, was dir geblieben ist, wendet sich von dir ab. Also ... du tust mir leid. Ganz ehrlich.«

»Den würde ich als Erstes ficken!«, höre ich Chili hinter mir sagen. Kurz darauf sehe ich ihn neben mir stehen. Er zeigt auf den Mann neben Mood.

»Ah ... der Bohnenfresser«, murmelt Mood. »Was treibt dich in diese Einöde?«

Chili lacht. »Ja. Ist wirklich langweilig hier.«

»Verpiss dich, Mexikaner.«

»Ich dachte, du wolltest Namen hören?«

»Von ihm wollte ich die hören!« Mood zeigt auf mich.

»Von nem Welpen?«

Ich beiße die Zähne zusammen.

»Welpe? Ein süßer Name für einen, der meinen Sohn getötet und meine Tochter gefickt hat!«

»Ja. Stimmt. Hast Recht. Der Name Welpe passt nicht zu ihm. Schließlich hat er deine Tochter gestern Abend davor bewahrt, von schätzungsweise zehn Männern gefickt zu werden.«

»Was willst du damit sagen?«

Rocco kommt ebenfalls zu uns. Die anderen bleiben im Hintergrund.

»Deine ... Aufpasser haben es versaut. Indi wurde etwas ins Glas gemischt und stand unter Drogen. Sie war völlig wehrlos und deine Männer haben sich am Fleisch anderer Weiber bedient. Also ich an deiner Stelle, würde vor dem Welpen auf die Knie fallen und ihm danken. Er hat sich mit drei Wichsern geprügelt, um Indi zu retten. Und das beste an der Geschichte ... Er wusste nicht mal, wen er da rettet.«

Mood schaut zu seiner Seite. Der Mann neben ihm schüttelt nur den Kopf. »Ist das wahr?«

»Boss ... Das war ein abgekartetes Spiel. Sie ... Die Fotzen wurden bestimmt darauf angesetzt, uns zu ...« Weiter kommt er nicht. Mood hat seine Knarre sofort gehoben und dem Arschloch in den Kopf geschossen. Eine unheimliche Stille folgt dem. »Das passiert, wenn jemand an meine Brut will. Hast du zugesehen, Wolf? Und du hast es gleich zweimal getan. Alec hast du ermordet und meine Tochter hast du gebumst. Du bist in einer verfickt schlechten Situation!«

»Mood! Alec war abhängig. Deinem Sohn konnte man nicht mehr helfen. Es war ein Spiel um den goldenen Schuss. Die kleinen Arschlöcher haben sich nichts dabei gedacht. Sie haben im Rausch gehandelt. Es hätte ebenso gut Ice Sohn treffen können. Es war ein Unfall. Verstehst du?«, sagt Rocco.

»Ice ... Der Pisser hat sich seitdem nicht einmal bei mir blicken lassen.«

»Was hättest du getan, wenn er dein Grund betreten hätte? Hmm? Ihn auch umgebracht, weil ihr von eurem Scheißkodex nicht ablassen könnt?«

»Er sollte mir seinen Sohn geben. Mehr wollte ich nicht. Damit wäre die Sache bereinigt gewesen.« Mood richtet die Waffe auf mich und drückt mir den Lauf gegen die Schläfe. Ich sehe zu ihm auf und grinse.

»Und was hast du dann davon?«

»Das Gefühl, meiner Rache nachgekommen zu sein.«

Entfernt hört man Motorengeräusche und ich hoffe nicht, dass jetzt das passiert, was ich denke. Das Flüstern von Rocco allerdings, bestätigt es. »Ice.«

»Habt ihr den Alten extra einfliegen lassen?«, fragt Mood, ohne die Knarre von meiner Schläfe zu nehmen.

»Genau wie du extra hergekommen bist. Vielleicht solltet ihr alten Wichser das unter euch regeln!«

»Ich habe mit Ice keinen Ärger. Ich will nur seinen Sohn töten. Mehr nicht.«

Und dann ertönt die Stimme meines Vaters ... dröhnt in meinem Kopf ... und lässt mich nicht mehr Grinsen.


Kapitel 17
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Erschöpft sinke ich zurück in den Sitz. Bass bewegt sich nicht mehr. Es war kraftraubend, ihn mit dem Band des Hoodies von Wolf zu erwürgen. Hektisch öffne ich die Augen. Zeit, wieder Energie zu tanken, bleibt mir nicht. Erschrocken presse ich das Gesicht an die verdunkelte Scheibe. Nur vage kann ich etwas erkennen.

Ich lasse von der Seitenscheibe ab und durchsuche Bass, bis meine Finger den Griff einer Pistole ertasten. Langsam ziehe ich sie aus seinem Hosenbund, klettere über ihn und öffne die Seitentür, so leise ich kann. Noch können die Biker mich nicht sehen. Gebückt laufe ich um den Wagen herum und hebe die Waffe. Der Lauf zielt auf den Kopf meines Vaters. Rocco sieht mich erschrocken an und hebt gleich die Hände. Erst, als Mood seine Reaktion wahrnimmt, dreht er sich langsam um. Noch immer presst er die Knarre auf Wolfs Schläfe. Der schließt die Augen. Ich kann meine nicht schließen. Würde es aber gerne tun. Tränen behindern die Sicht. Ice erkenne ich und den Mann, der gestern Abend mit Wolf im Coconut war. »Ich liebe dich, Dad. Tue ich wirklich. Aber wenn du ... du Wolf abknallst, ich schwöre dir, töte ich dich!«

»Nightbird«, flüstert Wolf. Ein Lächeln huscht mir über die Lippen, ehe ich wieder ernst und entschlossen meinen Vater anschaue.

»Lass uns das klären, Mood. Die anderen haben nichts damit zu tun!«, sagt Ice. »Nimm die Waffe runter, Mädchen!«

Kopfschüttelnd richte ich die Pistole weiterhin auf den Kopf meines Vaters. Ich hätte gedacht, er würde sofort von Wolf ablassen. Doch offensichtlich scheißt er auf seinen eigenen Tod.

»Geh ins Auto, Indi!«, schreit Mood.

Ich habe meinen Wolf gefunden. Alte Geschichten erzählen davon, dass der Wolf und der Nachtvogel ein Leben lang zusammenbleiben. Können sie das nicht, so finden sie im Tod ihre Ruhe.

Ein Raunen ertönt, als ich mir den Lauf der Knarre langsam in den Mund schiebe.

»Ich bin es nicht wert, Nachtvogel. Lass das!«, flüstert Wolf, den ich nur noch verschleiert auf dem Boden knien sehe.

Wer ist es wert, wenn nicht er?

Mood presst die Lippen aufeinander. Man spürt förmlich, wie sich seine Finger um den Griff der Waffe spannen. Wieder folgt eine unheimliche Stille, bis Ice die mit seinen Worten zerschneidet. »Wollen wir beide wirklich unsere Kinder verlieren, Mood? Ist es das, was du willst? Ich bin nicht stolz auf meinen Jungen. Die Sache von damals war somit das beschissenste, was ich bisher erlebt habe und du weißt, ich habe verdammt viel Scheiße im Leben mitgemacht. Aber dich in Rache zu suhlen, weil du zwei Menschen verloren hast, ist der falsche Weg!« Ice kommt auf mich zu. Schritt für Schritt weiche ich zurück.

»Lass meine Tochter aus dem Spiel, Ice. Ich schwöre dir ... Ich bringe dich und deinen ganzen Chapter um, wenn du meiner Kleinen etwas tust!« Es ist das erste Mal, dass ich meinen Dad so höre. Er fleht und bettelt. Ich stoße gegen den Pick-Up und kann nicht ausweichen.

»Dad?«, schreit Wolf. Die anderen sind still. Dieser Mexikaner liegt wieder mit verschränkten Armen auf seiner Harley. Rocco schüttelt den Kopf.

Ice steht genau vor mir. Er ist eine imposante Erscheinung. Riesig türmt er sich vor mir auf. Seine Augen sind blau, wie die von Wolf. Aber nicht ganz so hell. Sein Gesicht ist gezeichnet von Narben. An seinem Hals schlängeln sich Tätowierungen empor.

Wenn er früher zu Besuch kam, habe ich mich immer so gefreut. Mal brachte er etwas Süßes mit, oder etwas zum Spielen, und beim letzten Mal, als ich ihn gesehen habe, hat er mir den Wolf aus Holz geschenkt.

Ice hebt seine Hand, umfasst meine, die den Griff der Waffe festhalten. »Dad! Bitte ...«, höre ich den Wolf sagen. Sekundenlang sehen Ice und ich uns an. Der Druck seiner Finger verstärkt sich. Millimeter für Millimeter zieht er den Lauf aus meinem Mund. »Eine Knarre ist nichts für ein so hübsches Mädchen, Indi. Das weißt du doch!«, flüstert er.

Ich schluchze auf, als er mir die Waffe aus der Hand nimmt und sinke zu Boden. Ice öffnet die Fahrertür des Pick-ups, erblickt Bass leblos auf dem Beifahrersitz und wirft die Knarre in den Fußraum. Die Tür schlägt zu. Ich kann nicht mehr erschrecken. Zu viel ist geschehen, was mich einfach erschöpft zurücklässt. Mein Blick ruht auf Wolf. Es ist wie eine stille Unterhaltung, die wir führen. Wir lachen. Wir sind ernst. Wir lernen uns kennen, obwohl wir beide uns so nahestehen. Ich sitze. Er kniet kaum fünf Meter von mir entfernt. Alle anderen sind still. Keiner sagt etwas. Rocco nickt. Der Mexikaner kaut auf einem roten Chili herum. Die anderen Biker haben die Hände in die Hüften gestemmt und starren nur zu Boden.

Mood hat die Waffe runtergenommen. Auch er sinkt zu Boden. Kniet da und hält sich eine Hand vor die Augen. Ich will zu ihm gehen. Will Dad trösten. Doch ich kann nicht. Mein Körper fühlt sich an, als wäre er gefangen in einer Schockstarre. Nur der Blick in Wolfs Gesicht, hält mich noch fest. Sonst würde ich gänzlich auf dem Boden liegen und mich vermutlich einrollen, weil es sich sicherer anfühlt.

Ice tätschelt mir kurz über den Kopf, bevor er sich von mir abwendet. Er geht zu Mood und hält ihm die Hand hin. »Steh auf, mein Freund. Du bist keiner, der kniet, Mood!«

Eine Geste, die ich als unendlich stark empfinde. Ganz bestimmt fällt es Ice nicht leicht. Ich höre die beiden Männer noch lachen. Die Gläser stießen zusammen und gaben diesen besonderen Ton. Sie haben getrunken. Stundenlang erzählt ... bis der Tag kam, an dem Alec nicht mehr wiedergekommen ist. Bis die Stunde hereinbrach, in der wir alle wussten ... Alec ist tot.

Rocco geht auf Wolf zu und haut ihm nicht gerade sanft auf den Hinterkopf. Nur langsam erhebt er sich und auch Mood ergreift die Hand von Ice und lässt sich von ihm hochziehen. Die beiden Präsidenten nicken sich zu, nehmen sich kurz in den Arm und klopfen sich auf die Schulter.

Wolf kommt gemächlich zu mir. Noch immer sieht man die Entschlossenheit in seinen Augen aufblitzen. Er hockt sich zu mir. Sieht mir mal ins linke, mal ins rechte Auge. Seine Hand schmiegt sich um meinen Kiefer. Der Daumen wischt die letzten Tränen fort. Er deutet auf seine andere Hand, die er mir hinhält. Ich schaue nach unten. Er öffnet die Faust. Darin liegt die Schnitzerei von Ice. Der Wolf, der den Kopf in den Nacken gelegt hat und heult. Lächelnd nehme ich die Figur an mich und betrachte sie.

Der Nachtvogel hat seinen Wolf gefunden. Die Geschichte ist erzählt. Wie sie endet? Gar nicht. Denn der Nachtvogel und der Wolf, haben sie sich erst gefunden, können ein Leben lang zusammenbleiben.

Vier Tage sind vergangen. Vier Tage, in denen ich mit Wolf im Bett liege und wir wieder und wieder übereinander herfallen. Alles hat sich gefügt ... damit der Nachtvogel und der Wolf zusammenbleiben können, so, wie es sich gehört. So, wie es die alten Geschichten erzählen.

»Wolf?«, flüstere ich zwischen zwei Küssen.

»Hm?«

»Wir sollten uns mal unterhalten.« Ich schließe die Augen und lege den Kopf weit in den Nacken, als er mit der Zungenspitze über meine Halsschlagader gleitet.

»Worüber willst du dich unterhalten?«

»Na so, dass wir uns kennenlernen«, gebe ich stöhnend von mir. Wieder poltert es gegen die Tür. Immer wieder versuchen uns die Sons, aus dem Bett zu locken. Nur diese Violet, die Old Lady von Rocco, lässt uns in Ruhe und stellt uns Essen vor die Tür.

»Verpisst euch!«, schreit Wolf. Grinsend ziehe ich seinen Kopf erneut zu meinem Hals. Draußen hört man einige lachen. »Wir kennen uns doch, MilkyWay.«

»Aber nur von Erzählungen. Nur von dem, was Alec uns übereinander gesagt hat.«

»Das reicht doch.«

»Findest du?«

Er packt mich und hebt mich auf seinen Schoß. Wieder dringt er in mich ein und ich kann gar nicht genug davon bekommen. Zuvor wusste ich nicht, was es heißt, wirklich glücklich zu sein. Erst jetzt ist es mir gegönnt. Alles ist perfekt. Mood akzeptiert uns zusammen, Ice ohnehin. Die Fehde zwischen dem Pres der Undergrounds und dem Pres der Sons of Silence, aus einem Chapter in Kanada, ist einfach verschwunden. Aber es war knapp. Und die Sekunden, in denen ich dachte, entweder meinen Vater erschießen zu müssen oder mich selbst, stecken mir noch immer in den Knochen. Von Tag zu Tag wird es besser. Und ja verdammt, irgendwann lerne ich den Wolf kennen. Momentan reicht mir das, was wir leben ... es reicht, sich zu lieben. Jeden Tag aufs Neue.

Noch lauter poltert es gegen die Tür. »Ich sagte, verpisst euch!«, schreit mein Wolf wieder.

»Heute Abend trinken wir einen, Welpe!«

Wolf lächelt mit einem Mal. »Chili«, flüstert er, ehe er zur Tür blickt. »Das tun wir, Bro. Das tun wir!«, ruft er. Dann habe ich ihn wieder für mich. Ein Leben lang ...
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Er will den Club und seine Frau! Sie möchte nur in Frieden leben!

Candy:

Solange ich denken kann, liebe ich Greed.

Meinen Mann, den VP von SOS.

Es ist ihm gelungen, mir ein halbwegs normales Leben zu bieten.

Doch dann werden wir angegriffen! Nicht der Club! Nein! Wir persönlich! Unser Heim! Unser Zuhause! Unser Ruhepol!

Mir platzt der Kragen!

So will ich nicht leben!

Ich oder der Club? Was wird meinem Mann wichtiger?

Greed:

Schon immer war Candy mein Mädchen. Meine Old Lady! Meine Schwachstelle!

Jedes Wort von ihr war Gesetz, dabei bin ich kein Weichei!

Ich bin knallhart, der Vize von SOS!

Als wir Ärger bekommen, stellt sie mir ein Ultimatum!

Dass ich nicht lache! Schneller landet sie im Club, als sie 'verpiss dich' sagen kann!

Blöderweise hört das dumme Weib nicht auf mich und wird aufgegriffen.

Zuerst muss ich sie befreien und dann Gnade ihr Gott
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Immer wieder drehe ich die Verpackung, die ich in der Hand halte, hin und her. Mehrere Wochen bin ich drüber. Also genauer gesagt 57 Tage. Die Tests von heute können zwar eine Schwangerschaft sehr früh erkennen, aber ich wollte warten. So oft habe ich einen Test gemacht und jedes Mal wurde ich enttäuscht. Na ja ... und dann waren da noch die zwei Fehlgeburten. Beide innerhalb der ersten zwölf Wochen. Greed hat es locker genommen, mich hat es zutiefst getroffen. Deshalb habe ich mir gedacht, wenn ich bluten sollte, ist es wieder verschwunden. Die Übelkeit morgens konnte ich bisher noch gut verstecken. Mein Mann ist immer früh aus dem Haus und selbst wenn er es nicht wäre, würde es ihm vermutlich nicht mal auffallen. Ich verlasse meist erst später unser Zuhause.

Greed ist noch unterwegs. Wahrscheinlich für Rocco. Ich habe es mir abgewöhnt, zu fragen, was er für den MC alles tut. Mir ist es egal. Für heute Abend sind wir verabredet. Ja, richtig gehört! Ich verabrede mich mit meinem Ehemann. Anders funktioniert es nicht. Häufig treffen wir uns in der Küche. Selten nur im Wohnzimmer.

Im Spiegel der Toilette im Krankenhaus, in dem ich arbeite, betrachte ich mich. Blass bin ich. Und heute Morgen glaubte ich, die Übelkeit hätte zugenommen.

Seit drei Jahren probieren wir es. Aber es will nicht gelingen. Ein Kind würde uns vollständig machen. Da bin ich mir sicher. Bei Greed weiß ich es einfach nicht, ob er ebenso denkt wie ich. Manchmal glaube ich, er macht das alles nur für mich mit. Greed bräuchte kein Kind. ›wenn du unbedingt einen Braten in der Röhre haben willst, bitte.‹ mehr hatte er damals nicht gesagt. Und ich hatte ihm nur mit einem Kopfnicken geantwortet. Vielleicht denkt mein Mann, es wäre nicht gut, ein Kind in den MC hineinzuwerfen. Ja. Das könnte der Grund sein, warum Greed nicht genauso Feuer und Flamme für dieses ›Projekt‹ ist wie ich es bin. Aber ich will es. Unbedingt. Ich will es so sehr.

»Candy?«, höre ich Amanda rufen.

»Ich komme. Moment«, antworte ich schnell und lasse den Test in meiner Tasche verschwinden. Erneut schaue ich mich im Spiegel an. Die Tür habe ich noch verschlossen.

»Alles klar bei dir?«, höre ich es gedämpft durch die Toilettentür.

»Ja. Natürlich.«

»Du bist schon so lange weg.«

»Nein. Alles gut. Ich dachte ...«, eilig ziehe ich ab, obwohl ich gar nicht gemacht habe. »Ach, vergiss es.«

»Ist dir wieder schlecht? Dir ist häufig übel in letzter Zeit. Hast du mal einen Test gemacht?«

»Ähm ... Nein. Nein, ich habe keinen gemacht. Vermutlich nur ein lästiger Virus.«

»Vielleicht etwas mit dem Magen. Muss nicht ein Virus sein.«

»Ja. Mein Magen rebelliert irgendwie.«

Ich öffne die Tür und sehe Amanda lächelnd an.

»Geh doch einfach. Wir sind genug und die letzten zwei Stunden kann ich auch alleine den Kram erledigen.«

»Nein nein. Ich will dich nicht mit dem heißen Doc allein lassen«, erwidere ich und zwinkere ihr zu.

Amanda lacht und überprüft ihr Make-up. Schminke hätte sie gar nicht nötig. Von ihrer gebräunten Haut ganz abgesehen, sieht sie so oder so ziemlich sexy aus. Und sie sehnt sich nach einem Mann, genauso wie ich mich nach einem Kind sehne.

Wir verlassen beide die Toilette. Meine Hand habe ich in der Tasche vergraben. Immer wieder streiche ich über den Test. Zuhause kann ich ihn machen. Greed wird erst um acht da sein, ich habe um sechs Schluss.

Es ist nicht so, dass ich die Sons nicht genauso liebe, wie es vermutlich Greed tut. Aber manchmal wünschte ich mir mehr Aufmerksamkeit von meinem Mann. Dem MC schenkt er sie jeden Tag. Oder wie mein Biker sagen würde: jeden verfickten Tag. Inzwischen habe ich mich an diese Sprache gewöhnt. Anfangs war es schwer. Oft habe ich überlegt, ob er überhaupt der richtige Mann für mich ist. Aber meinen Eltern eines auszuwischen, ganz besonders meinem Vater, hat gutgetan. Ihr Vorhaben, mich mit einem hochrangigen Menschen zu verheiraten, ist schiefgegangen. Ich habe mich für den Biker entschieden. Für einen, der zwar ganz ohne Zweifel Köpfchen besitzt, aber der einer einfachen Tätigkeit nachgeht. Greed liebt seine Arbeit als Mechaniker. Darin geht er auf. Und er braucht dieses normale Leben. Seit Jahren ist er bei einem Werkstattbesitzer angestellt. Viel Geld verdienen wir beide nicht. Auch ein Grund für ihn, die Sache mit dem Kind vollkommen anders zu sehen als ich. Das denke ich zumindest.

Bei uns ist alles, wie in anderen Ehen auch. Mit dem kleinen Unterschied, dass mein Mann abends den Blaumann gegen eine Kutte tauscht und seine Harley und die Sons mehr pflegt als mich. Aber genug davon. So ist es. Und ich wusste ja, auf was ich mich einlasse. Der ein oder andere mag sich fragen, was ich an meinem Mann so toll finde, dass ich dieses Leben mit ihm aushalte. Nun, das ist einfach zu erklären. Greed ist einfach der Beste. Es gibt keinen besseren Mann für mich. Es gibt keinen schöneren Mann für mich. Ich kann mir sicher sein, wenn irgendetwas wäre und ich seine Hilfe bräuchte, steht er an meiner Seite. Egal was es ist. Dafür ist er ein Son. Sie sind alle so. Der eine steht für den anderen ein. Wir sind eine Familie ... Wir - die Sons of Silence und ich.

Wenn ich in der Klinik Dienst habe, denke ich darüber nicht nach. Es fühlt sich normal an. Auch wenn Greed und ich zu Hause sind, wenn ich aus dem Fenster sehe, und mein Mann den Rasen mäht, ist alles normal.

Es sind die Abende, wenn Rocco ruft, wenn Greed einfach geht, die mich belasten.

»Du siehst irgendwie blass aus, Candy. Willst du nicht doch lieber nach Hause gehen?«, fragt Amanda und schaut mich prüfend an.

Innerlich freue ich mich über ihre Aussage. Ist es nicht so, dass man blass ist, wenn man ein Kind unter dem Herzen trägt? Ist das nicht ein Zeichen?

Der Test ... Ich muss den Test machen. Erst dann weiß ich Bescheid. Und sollte er positiv sein, werde ich mich wahnsinnig freuen. Die ersten zwölf Wochen wären rum. Sehen kann man noch nichts, obwohl ich das Gefühl habe, mein Unterleib schiebt sich leicht nach vorne.

Die letzten zwei Stunden haben sich gezogen, wie Kaugummi. Als ich endlich im Auto sitze und die Heimfahrt antrete, ist es schon nach sechs. Ich hoffe, Greed ist pünktlich zu Hause. Er wollte nach der Arbeit noch in den Club fahren. Sie haben eine Besprechung. Die Sons ... Um was es dabei geht, interessiert mich nicht. Nur, wenn es absolut wichtig ist ... wenn ich um Greed Angst haben muss, weil es mit anderen Bikern Ärger gibt, werde ich informiert. Soll mir recht sein. Momentan will ich mich nicht mit den Problemen des MCs auseinandersetzen. Wir haben Eigene ... vielmehr ich. Wenn man meinen Mann fragen würde, würde er antworten, dass in unserer Ehe alles perfekt läuft. Eben nur nicht die Sache mit dem Schwanger werden. Aber wer weiß.

Seit fünf Jahren haben wir schon dieses kleine einfache Haus am Rand von Broken Arrow. Ich liebe das Haus. Es ist gemütlich und der Garten ist so, wie ich ihn mir immer gewünscht habe. Ein Zimmer im Haus ist leer. Das sollte das Kinderzimmer werden. Anfangs war ich noch voller Hoffnung. Ich habe ihn sogar angerufen, wenn ich meinen Eisprung hatte. Dann ist er schnell gekommen und wir haben es einfach getrieben. Egal ob nun im Bett oder auf der Küchenzeile. Die Couch im Wohnzimmer ist auch oft zum Einsatz gekommen.

Den Motor habe ich längst schon ausgemacht. Noch immer sitze ich im Auto. In meiner Hand halte ich wieder den Test. Vorsichtshalber habe ich mir noch einen Zweiten eingepackt. Für den Fall, der erste ist positiv, will ich noch einen machen, um mich wirklich freuen zu können.

Mir selbst zunickend, steige ich aus und laufe zum Haus. Gleich habe ich Gewissheit. In einer guten Stunde müsste Greed da sein. Wenn Rocco nicht noch etwas von ihm will und er pünktlich das Clubhaus der SOS verlassen kann.

Als ich im Haus bin, steure ich sofort die Toilette an. Innerlich schicke ich ein Gebet zum Himmel. Ich wünsche es mir so sehr.

Meine Finger zittern, als ich mir die Hose runterziehe und mich auf die Klobrille setze. Die Schenkel halte ich leicht gespreizt, den Test mit der Seite, auf die ich pinkeln muss, bereit. Endlose Sekunden vergehen, ehe es endlich läuft.
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»Wo wurde er gesehen?«, frage ich.

»In einem unserer Clubs.«

»Und was wollte er?«

»Hat gesoffen und sich ne Nutte genommen.«

»Bieten wir an!«, sage ich sofort.

Rocco steht auf und stellt sich ans Fenster. Immer wieder schüttelt er den Kopf. »Mir schmeckt das nicht. Etwas ist faul!«, flüstert er.

»Ich kann mich umhören. Vielleicht weiß einer meiner Kunden etwas.« Gazos Tattooladen in der Stadt ist immer gutbesucht. Womöglich wird er am ehesten herausfinden, was es mit dem Mexikaner auf sich hat.

»Ich hätte längst was mitbekommen, wenn sich einer der Bandidos in der Stadt aufhalten.« Wir alle schauen Chili an. Eigentlich ist er immer still, wenn wir eine Besprechung haben. Gut. Dieses Mal geht es um einen Landsmann von ihm. Es handelt sich nur um einen. So ganz kann ich Roccos Aufregung nicht verstehen. Es ist nicht mal bekannt, dass es überhaupt einer der Bandidos war. Eine Kutte hatte der Wichser nicht an.

»Hat sich das Arschloch danebenbenommen?«, frage ich und drücke die Kippe im Aschenbecher aus.

»Ja. Ja, das hat er.«

»Welche Fotze hat er sich genommen?«, frage ich.

»Josie.«

»Mmh. Hast du mit ihr gesprochen?«

Rocco dreht sich vom Fenster weg und kommt wieder zum Tisch. »Noch nicht. Aber werde ich.«

»Es gibt viele Wichser, die meinen, sich danebenzubenehmen. Wir stellen ein paar der Prospects ab. Die sollen die Clubs im Auge behalten«, meint Tacco.

Mein Blick wandert zur Uhr. In einer halben Stunde bin ich mit meiner Frau verabredet. Unpünktlich will ich nicht sein. Gibt nur unnötig Ärger. Candy ist der MC so oder so ein Dorn im Auge. Aber sie unterdrückt es häufig. Sie liebt die Jungs. Ich weiß das. Aber es fällt ihr schwer, mich mit ihnen teilen zu müssen.

»Greed. Fahr heute Abend ins Seven. Vielleicht taucht der Wichser noch mal auf.« Rocco füllt sich sein Whiskeyglas erneut und trinkt.

»Ich kann heute Abend nicht.«

»Wieso?«

»Candy hat frei.«

»Okay«, nuschelt er. Der Pres weiß darum, dass Candy mit vielem nicht einverstanden ist. Unteranderem damit nicht, dass ich springe, wenn er ruft. »Wollen wir deine Lady lieber nicht sauer machen. Lazzy. Fahr du ins Seven. Halte dich da ein paar Stunden auf und hab die Nutten im Blick.«

»Geht klar, Pres«, sagt unser Road Captain sofort.

»Gut.« Rocco gefällt mir nicht. Es macht den Anschein, als wüsste er etwas. Etwas, dass wir anderen noch nicht wissen. »Dann sind wir vorerst fertig. Eure Ärsche gehören heute Nacht mir! Ich will, dass jeder von euch Wichsern erreichbar ist. Verstanden?«

Wir alle nicken. Wenn Rocco sich etwas in den Kopf gesetzt hat, sollte man ihm besser zustimmen. Meine persönliche Meinung? War einfach ein mexikanischer Arsch, der ficken wollte. Ende. Nichts mit Bandidos. Die Sache ist zu lange her. Die Leiche von Crudo wurde nie gefunden, die seiner Begleiter auch nicht. Keiner hat etwas gesehen oder gehört. Wir waren es nicht ...

Ich weiß, dass die Outlaws in Verdacht standen. Kam uns gelegen. Mit den Pissern werden wir ohnehin keine Geschäfte mehr machen. Sollen sie ihren Schrott an andere MCs verkaufen. Viel lukrativer ist der War-Lord aus Pennsylvania.

»Trinken wir noch einen?«, fragt Rocco, nachdem die anderen weg sind und ich gerade aufstehen will. Nur aus dem Augenwinkel sehe ich die Uhr. Höre den Sekundenzeiger. Einer wird wohl gehen. Eine viertel Stunde wird sie mir verzeihen. Wenn nicht? Mache ich die heute Abend wieder gut.

Rocco gießt mir noch einen Whiskey ein, zündet sich eine Fluppe an und schiebt mir das Päckchen zu. Auch ich nehme mir eine. »Wovor hast du Schiss?«, frage ich ihn direkt.

»Ein Mexikaner taucht plötzlich im Club auf. Findest du das nicht komisch?«

»Broken Arrow ist bunt geworden. Ob Mexikaner, ob Russe oder was sich sonst noch hier so rumtreibt. Keiner hat die Spur zu unserem MC gezogen. Ich glaube, du machst dir umsonst nen Kopf, Pres!«

Wir heben die Gläser und trinken. »Schwing deinen Arsch nach Hause, bevor Candy wieder angepisst ist.«

»Ja. Besser.«

»Wie läuft es bei euch?«

Nachdenklich nicke ich und drehe das leere Glas auf dem Tisch. »Gut. Sie ... Sie wünscht sich sehr ein Kind.«

»Klappt nicht?«

»Keine Ahnung. Wir haben nicht mehr drüber gesprochen.«

»Du fickst sie nicht richtig!«, sagt Rocco und haut mir locker auf den Hinterkopf. »Spritz ihr den Saft nicht ständig in den Mund!«

Lachend klopfe ich auf die Tischplatte. »Den Tipp werde ich mir merken, Rocco.« Ich stehe auf. »Bis morgen. Wenn was ist, ich habe das Telefon auf dem Nachttisch liegen.«

»Gut. Verpiss dich jetzt!«, sagt er und zeigt zur Tür.

Mit zwanzig Minuten Verspätung komme ich zu Hause an. Ich sehe Candy in der Küche stehen. Sie kocht. Manchmal fällt es mir schwer, in die Rolle des Ehemannes zu schlüpfen. Im Club ist alles anders. Da interessiert es keinen, wenn man zu spät kommt, ob man gute oder eine Scheißlaune hat. Und trotzdem ... Sie ist die Eine für mich. Sie ist meine Old Lady und gegen keine andere würde ich Candy eintauschen wollen.

Als das Tor der Garage oben ist, fahre ich hinein und stelle sofort den Motor aus, damit die Nachbarn sich nicht vom Lärm meines Bikes gestört fühlen. Wir werden von allen gemieden. Soll mir recht sein, so geht mir keiner auf die Eier. Wenn ich zu Hause bin, will ich meine Ruhe haben. Mehr nicht.

Die Kutte ziehe ich noch in der Garage aus. Candy mag es nicht, wenn ich sie anhabe. Ich akzeptiere das.

Als ich zur Haustür gehe, sehe ich sie lächeln. Trotzdem ich zu spät bin. Mein Weib hat gute Laune. An manchen Tagen gehe ich stiften, weil sie so sauer auf mich ist, dass es durchaus sein kann, es kommt ein Gegenstand geflogen.

»Hey Babe!«, rufe ich, noch bevor ich die Tür hinter mir geschlossen habe.

»Hi!«, sagt sie, und lehnt am Türbogen, der zur Küche führt.

»Alles klar?«

»Ja. Bei dir auch?«

»Klar«, sage ich, zwinkere meiner Frau zu und ziehe sie an mich. »Was kochst du Feines?«

»Eine Fleischsuppe.«

Lächelnd sehe ich sie an. »Hat Violet dir das Rezept gegeben?«

»Ja. Hat sie.« Candy löst sich aus meiner Umarmung und schlendert zurück zum Herd.

Ich gehe zum Kühlschrank, öffne und nehme mir eine Flasche Bier raus. »Willst du auch?«, frage ich.

»Nein danke.« Natürlich merke ich, dass mit meiner Frau etwas nicht stimmt. Zu lange sind wir schon ein Paar. Keiner kennt Candy so gut, wie ich es tue. Und das ist der Grund, warum ich nicht nachhake, was sie hat. Wenn sie es erzählen will, wird sie es wohl.

»Wie war deine Arbeit heute?« Ich setze mich an den Küchentisch, öffne die Flasche und nehme einen kräftigen Schluck zu mir.

»Gut. Nichts Besonderes. Und deine?«

»Das Gleiche. Wir sind mit den Aufträgen gut vorangekommen.«

»Hm. Und wie war es im Club?«

»Wie immer«, entfährt es mir, ehe ich erneut die Flasche an den Mund setze und trinke.

»Violet erzählte etwas anderes.«

»So? Was hat sie denn erzählt?« So wirklich interessiert es mich nicht. Wenn ich zu Hause bin, will ich von jedem Scheiß meine Ruhe haben.

»Rocco ist wohl nervös.«

»Wieso sollte er das sein? Ich fand ihn ziemlich entspannt.«

Ich sehe, wie Candy die Kelle nimmt und zwei Teller befüllt. »Er hat wohl Angst, dass die Bandidos in der Stadt sind.«

»Rocco sieht Geister«, nuschle ich und trinke die Flasche in einem Zug leer.

Candy stellt die Teller auf den Tisch, legt zwei Löffel dazu und die Schale mit Brot und setzt sich.

Ihr ständiges Gegrinse irritiert mich. Natürlich sehe ich meine Frau gerne glücklich. Aber ich möchte wissen, warum sie es ist. Nach dem dritten Löffel halte ich es schließlich nicht mehr aus. »Was ist los mit dir?«

»Wieso?«, fragt sie lächelnd und streicht sich einige blonde Strähnen hinter das Ohr.

»Du ... lächelst. Und das schon die ganze Zeit. Obwohl ich zu spät bin und du das hasst!«

»Stimmt. Unpünktlichkeit mag ich nicht. Auch nicht bei einem Biker.«

»Hmm. Also?«

»Erzähle ich nach dem Essen. Möchtest du noch ein Bier trinken?«

»Ja.«

Meine Frau steht auf, geht zum Kühlschrank und holt daraus eine weitere Flasche hervor. Sie kommt zurück zum Tisch und ich spare es mir, ihr ins Gesicht zu schauen.
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Positiv! Ich kann es kaum fassen. Der Test war positiv! Ich bin schwanger!

Die ganze Zeit überlege ich, wie ich es Greed am besten sage. Es soll ein legendärer Satz werden. Einer, den er nicht mehr vergisst. An den er sich Jahre später noch erinnert.

Ich spüre, dass mich mein Mann immer wieder ansieht und ich kann einfach nicht aufhören, zu lächeln. Vielleicht sollte ich es einfach glücklich hinausschreien. Er wird sich an mein Gesicht erinnern. Daran, dass ich unentwegt gegrinst habe.

Die Suppe hat er nahezu aufgegessen. Nur eine Pfütze ist noch da. Den Löffel legt er nicht gerade vorsichtig hinein und schiebt den Teller zur Seite. Greed schnipst mit den Fingern und zeigt auf seinen Schoß. Sofort stehe ich auf und setze mich rittlings auf ihn.

Die Brauen hat er tiefgezogen. Die, die meinen Mann nicht kennen, denken, er wäre verärgert. Ist aber nicht so! Wenn er das macht, prüft er ... denkt nach ... ›Warum lächelt sie?‹

Manche sagen, man sieht es einer Frau an, wenn sie Leben unter dem Herzen trägt. Es heißt, die Augen haben ein Leuchten, was sie zuvor niemals so intensiv hatten. Leuchten meine? Sieht man es mir an? Das Glück darüber, endlich schwanger zu sein, ganz bestimmt. Und das weitere Glück, die ersten zwölf Wochen überstanden zu haben, auch.

Seine großen Hände haben sich auf meine Backen gelegt und ich warte förmlich darauf, dass er mir einen Klaps gibt. Das macht er oft. Das ist seine Art, mir zu zeigen, dass ich seine bin. Dass ich nur ihm gehöre. Und ich liebe es, wenn er es tut.

Greeds haselnussbraune Augen ruhen auf meinem Gesicht. Die waren es, in die ich mich zuallererst verliebt habe. Sie strahlen Wärme aus. Sie zeigen, dass in ihm drin nicht nur ein Biker haust.

Meine Finger streichen gespreizt durch seine dunklen Haare, fühlen über das Rasierte an den Seiten über den Ohren. Ich sag es jetzt einfach. Kein legendärer Satz. Aber er wird sich an mein glückliches Gesicht erinnern.

Eins ...

Zwei ...

Drei ...

»Du wirst Vater!« Nur geflüstert habe ich es geschafft, diesen Satz nach außen zu tragen.

»Was?«

Und ja, mein Mann schafft es leider oft, eine romantische Situation ins Gegenteil zu kehren. Ich verdrehe die Augen und blicke ihn erneut an. »Du wirst Vater, Greed. Ich bin schwanger!« Noch deutlicher kann ich nicht werden. Was mich aber vielmehr irritiert ist sein Ausdruck. Besorgt? Genervt? Was??? »Sag was!«, bringe ich nun lauter hervor und auch mein Lächeln hat sich verabschiedet. Und hatte ich zuvor so sehr auf den Klaps gewartet, fühlt er sich jetzt völlig falsch an.

»Fuck!«

»Fuck? Du sagst nur ... nur ›Fuck‹?« Kopfschüttelnd will ich mich erheben, doch er hält mich fest. »Lass mich los, Greed. Ich erzähle dir, dass wir ein Kind bekommen und du bringst ein ›Fuck‹ hervor? Sorry, hatte ich mir ... anders vorgestellt.« Meine Hände pressen sich gegen seine Brust.

»Jetzt warte mal. Es ist so überraschend. Ich ... freu mich doch!«

»Freu dich nicht zu viel, Greed! Könnte sonst zu echt rüberkommen!« Ich kneife ihn in seine Brustwarze und nutze den Moment, in dem er sich erschrocken dahin fasst, um aufzustehen.

»Hab ich dir erlaubt, von meinem Schoß aufzustehen, Weib?«

»Lass das jetzt. Am besten hältst du ganz den Mund!«, sage ich sofort und hebe den Zeigefinger. Ich weiß, dass er diese Geste nicht mag.

»Komm her, Babe! Ich freu mich total. Musste das nur verdauen.«

»Anderen Männer kommen Tränen vor Glück. Und von meinem höre ich ein ... ein ›Fuck‹?«

Stöhnend reibt er sich mit beiden Händen über sein Gesicht und streicht seinen Bart anschließend wieder glatt. Dann erhebt er sich. In mir brodelt eine Scheißwut. Seit Jahren versuchen wir es. Ich war so oft beim Arzt gewesen, weil ich glaubte, es liegt an meinem Körper, dass uns ein Kind nicht gegönnt sei. Aber es war alles in Ordnung. Ich sollte Stress vermeiden, schöne Dinge mit meinem Mann tun. In den Urlaub fahren. Das waren die Tipps vom Arzt gewesen. Und nach einiger Zeit meinte er, mein Mann sollte seinen Spermien untersuchen lassen. Toll, nicht? Greed hat das abgelehnt. Mit seinen ... ›Kampftauchern‹ sei alles in Ordnung. In Wahrheit hatte er vermutlich Schiss, dass es an ihm liegen könnte. Deshalb verstehe ich jetzt einfach nicht, dass mein Mann nicht völlig ausflippt vor lauter Glück. Dass er nicht in Tränen ausbricht, so, wie es bei anderen Männern der Fall ist. Ich wende mich von ihm ab, nehme die Suppenkelle zur Hand, um den Deckel auf den Topf zu legen, als ich seine Hände spüre, die sich um meine Taille schmiegen.

»Lass das! Sonst hast du am Ende noch die Kelle in der Fresse!«, zische ich. Nein, mit dieser Sprache bin ich nicht groß geworden. Meine Eltern haben wahnsinnig darauf geachtet, dass ich mich gewählt ausdrücken kann. Kann ich ja auch. Aber über Jahre hinweg mit einem Son zusammen zu sein, noch dazu mit dem Vize der SOS, färbt nun mal ab. Und letztlich versteht Greed kaum noch eine andere Sprache als die der Biker.

»Sprich nicht so, Weib! Beruhige dich jetzt. Ist nicht gut fürs Kind, wenn du dich aufreg....«

Einfach zu viel ...

Ruckartig drehe ich mich zu Greed um und hole gleichzeitig mit der Kelle aus. Gut, ich hatte gehofft, ihn an der Schulter zu treffen. Seine Schläfe sollte verschont bleiben, aber zielen ist nun mal einfach nicht meine Stärke.

»Verfickte Scheiße! Hat man dir ins Hirn geschissen?«, schreit er und taumelt zurück.

»Nein! Aber dir wohl! Sonst hättest du dich gefreut!«, schleudere ich in der gleichen Lautstärke zurück.

Das ›Fuck‹, das mir über die Lippen rutschen will, halte ich im letzten Moment zurück. Der Schlag mit der Kelle war offensichtlich so massiv, dass die Haut nahe dem Auge sofort aufgeplatzt ist.

Seine mit blutverschmierten Finger hält er sich vor die Augen ... sein Ausdruck ändert sich. »Ich hoffe für dich, Candy, dass du wirklich schnell laufen kannst!«

Mit der Kelle in der Hand renne ich um den Tisch herum und spiegele sofort seine Bewegungen. Der Gedanke, das hier ist nur ein Spiel, löst sich in Luft aus, als ich erkenne, wie sauer er auf mich ist. Als Greed die Stühle, die ihm nahestehen, packt und einfach zur Seite befördert, ziehe ich in Erwägung, mich im Schlafzimmer einzuschließen. Aber der Weg dahin, ist etwas länger.

Er packt die Kante vom Tisch und ich sehe, bevor er es tut, dass er den einfach ebenso zur Seite befördern will. Warum ich diese Scheißkelle nicht loslasse, kann ich nicht sagen. Aber ich renne ... und mein Mann erwischt mich, noch ehe ich die rettende Türklinke zum Schlafzimmer erreichen kann.

Wieder hole ich aus, aber weiß, dass ich keine Chance habe. Mühelos nimmt er mir die Kelle aus der Hand. Ich rechne damit, dass er sie wegschleudert ... tut er aber nicht. Er denkt doch daran, dass ich ...?

Greed öffnet die Schlafzimmertür. »Du tust mir weh!«, schreie ich, weil ich das Gefühl habe, er zerquetscht mir den Arm. Ja ... mein Mann ist stark, groß, muskulös und wahnsinnig sexy! Ans letzte denke ich so gerade gar nicht, als er mich auf das Bett befördert. »So, Weib, jetzt leg ich dich endlich übers Knie. Lange habe ich auf eine Gelegenheit gewartet. Heute ist es so weit.«

»Greed! Hör auf! Wehe du ...« Schützend versuche ich, meine Hand auf meinen Unterbauch zu legen, als Greed mich hochhebt und ich kurz darauf über seinen Beinen hänge.

Wir kämpfen öfter. Wir machen uns einen Witz daraus. Jetzt habe ich das Gefühl, für ihn ist so gar nichts mehr witzig. »Bitte hör auf, Greed. Ich ... Ich bin schwanger!«

Mühelos zieht er mir die Hosen runter und weil er sofort seine Hand auf meinen Rücken presst, kann ich mich nicht mal mehr aufrichten. Die Kraft fehlt mir auch.

Seine andere Hand saust auf meinen Arsch und das laute Klatschen erschreckt mich mehr, als das Brennen was sofort entsteht. »Du hast mir ganz schön eine verpasst, Candy!«, sagt er leise.

»Weil du dich nicht gefreut hast«, bringe ich gebrochen hervor. Muss an den Hormonen liegen, dass mir plötzlich die Tränen laufen.

»Es kam nur so schnell ...«

Tränen hören wieder auf zu laufen. Scheißwut wächst erneut ... »Sag ich doch auch nicht, wenn du schnell zum Schuss kommst, Mann!«

»Wie bitte?«

»Du hast mich verstanden, Greed. Und jetzt lass mich endlich los!«
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Ich liebe meine Frau. Oh das tue ich. Keine ist so, wie sie. Und keiner darf sich bei mir das erlauben, was sich mein Weib erlaubt. Ist so! Aber verdammt, ich liebe dieses Miststück!

Die Sache mit dem Vater werden hingegen, macht mir eine Scheißangst. Der Vize der SOS soll ein Kind haben? Candy hat sich das immer gewünscht. Und ich? Ich habe ihr gesagt: Wenn du es unbedingt willst, mache ich dir eins. Aber scheiße, Mann ... ich habe Schiss. Und das nicht zu knapp.

Auf ihrer Arschbacke sehe ich genau meine Finger, die sich als Abdruck in Rot darauf abzeichnen. Noch immer versucht mein Weib aufzustehen. Darüber muss ich grinsen. Sie ist eine Kämpferin. Sie gibt nicht auf. Selbst dann nicht, wenn sie genau weiß, gar keine Chance mehr zu haben.

Rocco lacht häufig über unsere Beziehung. Er ist der Meinung, Candy hat mich voll im Griff. All unsere Ladys haben uns im Griff. Was sie schlussendlich sagen, ist Gesetz. Und wir tun alles für unsere Frauen. Bei Rocco und Violet ist es nicht anders, auch wenn unsere Weiber nicht verschiedener sein könnten.

Meine Hand streicht über ihre Arschbacke. Mein Babe schnurrt wie ein Kätzchen. Selten ist es, dass Candy so sanftmütig ist. Aber genau diese Zickigkeiten sind es an ihr, auf die ich so stehe. Fuck ... oh ja. Pausenlos könnte ich mein Weib ficken. Sie macht mich an.

Sie streckt mir ihren Arsch entgegen, die Spalte öffnet sich leicht. Mit gespreizten Fingern streiche ich über ihre Muschi, weiter hoch über ihren Muskelring und will nur einen in sie stecken. Meine Hose spannt sich. Mein Schwanz pumpt Blut und lässt ihn binnen Sekunden hart werden. Im gleichen Rhythmus, wie es an meiner Schläfe pulsiert, pulsieren meine Eier.

»Stopp!«, sagt sie mit einem Mal. Meine Finger streichen nicht weiter.

»Was?«

»Aufhören. Wir können keinen Sex haben.«

Jetzt ziehe ich gänzlich meine Finger aus ihrer Spalte. »Wieso?«

»Weil ich schwanger bin.«

»Na und?«

»Ist nicht gut. Ich habe Angst eine bakterielle Infektion zu bek...«

»Bullshit, Candy!«, entfährt es mir. Erneut streiche ich zwischen ihren Backen entlang, die andere Hand presse ich auf ihren Rücken, damit sie nicht aufstehen kann. Sie will es. Oh ja. Und ihr Gezappel auf meinem Schoß macht mich noch mehr an. Ich liebe dieses Miststück.

Ihr Fotze trieft bereits, als ich sie packe und auf die Matratze lege. Noch ehe sie etwa protestieren kann, knie ich mich hinter sie, befreie endlich meinen Schwanz aus der Enge und stoße sie so kräftig, dass aus ihrem Mund nur noch ein Wimmern hervorkommt. Mit geschlossenen Augen ficke ich sie und verdammt, wenn ich meine Frau bumse, vergesse ich einfach alles um mich herum. Sie ist mein Mittelpunkt. Sie ist einfach perfekt.

Schon länger hatten wir keinen Sex mehr ... Was soll ich sagen? Ebenfalls länger habe ich mir keinen gewichst. Das Einhalten ist schwer. Sofort könnte ich ihr meinen heißen Saft in die Muschi spritzen, aber durch den Spruch von ihr zuvor, versuche ich wirklich, einzuhalten.

Inzwischen fehlt mir sogar der Sinn dafür, den Fick geil zu finden. Die Kauleisten haben ich aufeinandergebissen, die Augen zusammengekniffen, als ich immer wieder gegen ihre Arschbacken klatsche. Vielleicht wäre eine andere Stellung besser gewesen ... und hätte mich davon abgehalten, nur noch das Abspritzen herbeizusehnen.

»Mach ... Mach das härter! Härter, Greed!«, schreit Candy.

Meine Finger halten sich regelrecht an ihrer Hüfte fest, als ich sie noch kräftiger zu mir ziehe, nur, um danach wieder zurückzuweichen. Mir steht der Schweiß auf der Stirn. Selbst meine Hände schwitzen und als sich mein Weib mit einem Mal nach unten fallen lässt, bin ich nicht schnell genug, sie weiterhin hochzuhalten. Sofort dreht sie sich um und beugt sich. Als sich ihre Lippen um meine Schwanzspitze schmiegen, kann ich nur noch den Kopf schütteln. So wird das nichts mit hinauszögern. Meine Hand schnellt hervor. Legt sich um ihren Hinterkopf. Ich will sie an den Haaren festhalten. Sie zum Aufhören zwingen. Aber ich kann nicht. Meine Finger verkrampfen sich in ihren Haaren und drücken sie noch tiefer auf meine Härte. Den Kopf habe ich längst im Nacken liegen. Mein Sack zieht sich zusammen. Sammelt Kraft, um ihr in den Mund zu rotzen. Es gleicht einer Wohltat, als sich die heiße Flüssigkeit einen Weg durch den Schaft bahnt und von ihrem Mund regelrecht herausgesaugt wird.

»Du Miststück!«, entfährt es mir stöhnend. Selbst an meinem Schwanz, aus dem sie auch noch die Reste heraus lutscht, spüre ich ihr Grinsen.

Candy ist längst eingeschlafen, als ich aufstehe und in die Küche gehe. Nachdenklich nehme ich mir die Flasche Whiskey, die in der Ecke steht, und schraube sie auf. Vater ... Ich werde Vater ... Klar hatte ich gedacht, irgendwann klappt es und dann ist es so. Aber all das war in weiter Ferne. Ein Kind. Ein kleiner Sohn oder eine kleine Tochter. Was mir lieber wäre? Nichts von beidem. Ich habe einfach nur Schiss.

Einen kräftigen Schluck genehmige ich mir. Und als ich die Flasche wieder zuschrauben will, setze ich sie erneut an die Lippen und trinke. Erst das Klingeln meines Telefons lässt sie mich zuschrauben. Sofort stehe ich auf und schnappe mir das Handy, dass auf der Arbeitsplatte neben dem Herd liegt. Rocco ...

»Ja?«

»Zwei Bohnenfresser im Seven! Haben da für Aufsehen gesorgt.«

»Wie?«

»Drei Nutten hat es erwischt.«

»Was meinst du mit erwischt?«, frage ich und stelle mich an den Türrahmen, weil ich von dort die Tür des Schlafzimmers im Auge behalten kann.

»Verfickt ... Was weiß ich, welche perversen Spiele die Beaners veranstaltet haben!«

»Ist einer von uns im Seven?«

»Ja. Gazo und Lazzy. Ich mache mich jetzt auf den Weg.«

»Bin in zwanzig Minuten da, Pres.«

»Alles klar.«

Kopfschüttelnd lege ich das Handy auf die Arbeitsplatte. Erst nach einigen Minuten drücke ich mich vom Türrahmen ab und ziehe mich notdürftig an. Wenn ich Glück habe, schläft Candy tief und fest. Sie wird mein Fehlen nicht merken. Wenn ich Pech habe? Sie wird wach ... und wird fragen ... und mir Vorwürfe machen.

Ich entscheide, vorsichtshalber einen Zettel auf dem Küchentisch zu platzieren. Eine kurze Nachricht.

›Warte nicht auf mich. Komme später wieder. Greed.‹

Gute Idee.

Als ich in der Garage bin, ziehe ich gleich meine Kutte an. Mein Bike werde ich hinausschieben und es erst noch ein Stück die Straße hinunterrollen, bevor ich den Motor anlasse. Sie haben uns alle im Griff. Ist so. Jede Old Lady ist der Mittelpunkt, für den wir alles tun würden. Sogar das: die Harley erst später zu starten, um die Ladys nicht zu wecken.

Die unter uns, die noch keine gefunden haben, belächeln das. Und jedes verfickte Mal freue ich mich, wenn es einen erwischt und sie sich genauso verhalten, wie es inzwischen Rocco und ich tun ... und auch Wolf. Sie haben uns im Griff. Es ist gut so. Ohne sie wären wir verloren. So verloren, wie es Rocco war, bevor er auf Violet traf.

Erst am Ende der Straße lasse ich den Motor aufheulen, ziehe am Gashahn und genieße die PS unter meinem Arsch. Das ist die wahre Freiheit.

Zwanzig Minuten später treffe ich im Seven ein. Zwei der Nutten, die für die Mexikaner herhalten mussten, sitzen halb auf den Hockern, die zur Theke gehören. Der Betrieb wurde eingestellt. Kein Gast ist mehr zu sehen. Nur noch Sons und das Personal.

Meine Faust schlägt mit der des Wirtes zusammen. Auch ihn hat es erwischt. Seine Fresse sieht poliert aus. Ich nicke ihm zu. »War einer zu viel«, sagt Rubber. Eine Prosti reicht ihm einen Beutel mit Eiswürfeln.

Ich gehe zu den zwei Nutten, nicke kurz Gazo und Lazzy zu, die im hinteren Teil mit Rocco stehen und setze mich neben sie. »Was ist passiert?«, frage ich die Kleine. Ihr Make-up ist verschmiert. Schwarze Tusche hat sie unter den Augen kleben. Selbst der Lippenstift sitzt nicht mehr richtig. Tränen laufen und hinterlassen schwarze Streifen auf ihren Wangen. Immer wieder schüttelt sie den Kopf. »Kleines, wenn du nicht mit mir sprichst, kann ich dir nicht helfen!«, sage ich.

Sie öffnet den Mund, aber kein Wort kommt heraus. Etwas entfernt sehe ich Mercy. Sofort winke ich sie zu mir. Sie ist auch eine Prosti, die für uns anschaffen geht, aber sie hat auch die Funktion, sich um die anderen Mädchen gut zu kümmern. Ihr Alter kennt wohl kaum einer. »Kannst du mir sagen, was passiert ist? Haben sich die Arschlöcher beim Ficken danebenbenommen?«

»Ficken?«, fragt sie und bindet sich ihre blondierten Haare zu einem strengen Zopf zurück. Nur spärlich ist sie angezogen und ihre unechten Titten recken sich mir entgegen. »Das konnte man nicht mehr Ficken nennen. Die haben vergewaltigt. Mit allem, was sie bei sich hatten.«

Nickend erhebe ich mich, streiche der Kleinen kurz über den Kopf und gehe zu Rocco, Gazo und Lazzy. »Sicher, dass es Mexikaner waren?«, frage ich. Rocco kommt mir nahe.

»Nicht nur das, Greed. Das waren welche vom MC!«
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Was mich geweckt hat, weiß ich nicht. Irgendein Geräusch. Motoren?

Ich setze mich im Bett auf und streiche mir die Haare hinter die Ohren. Mit Decke um den Körper geschlungen, stehe ich auf und sehe zuerst aus dem Schlafzimmerfenster. Ein Blick auf den Wecker, dessen Zahlen mir in Rot entgegenstrahlen, zeigen, dass es Mitternacht ist.

Noch immer habe ich den metallischen Geschmack von Greeds Saft auf der Zunge. Dass die Seite neben mir leer ist, wusste ich schon. Mein Mann verschwindet öfter einfach so. Morgens, wenn ich wach werde, liegt er meist neben mir. Doch nachts bin ich häufig allein. Nur damals, als mich die andere Gang geschnappt hatte, hat mich mein Mann danach ungefähr sechs Monate nicht aus den Augen gelassen. Sogar beim Krankenhaus war er häufig und hat mich besucht. Mit der Zeit wurden seine Kontrollbesuche unregelmäßiger, bis sie schließlich aufgehört hatten. Man konnte den SOS nicht nachweisen, dass sie am Verschwinden einiger Mexikaner beteiligt waren. Was mir damals genau geschehen ist, habe ich für mich behalten. Hätte ich es den Sons gesagt, der Krieg hätte kein Ende genommen. Meine Angstzustände haben mit der Zeit abgenommen. Gänzlich verschwunden, sind sie nicht. Damit muss ich lernen, zu leben.

Mit den Füßen taste ich auf dem Teppich vor dem Bett und erfühle meine Pantoffeln, in die ich schlüpfe. Die Decke lege ich auf das Bett. Dann gehe ich zur Küche. Mein Hals ist trocken und mich sehnt es nach Wasser.

Der Weg durch den schmalen Korridor bis zur Küche wird von Lichtern der Straßenlaternen erhellt. Aber ein Schatten, der sich mit einem Mal bewegt, erschreckt mich. Abrupt bleibe ich stehen und lausche. Ein Knacken ertönt und fühlt sich in meinem Körper an, als würde ich von einem Stromstoß erwischt. Binnen des Bruchteils einer Sekunde schnellt mein Puls in die Höhe. Instinktiv ducke ich mich und laufe gebückt bis zum Eingang der Küche. Die Rollos sind unten. Rollos, die Licht durchlassen und nur schemenhaft die Pfeiler der Veranda zeigen. Wieder ist ein Schatten da. Mein Blick schweift zur Küchenschublade, von der ich weiß, dass Greed eine Pistole darin verwahrt. Eine unheimliche Stille folgt dem und es ist fast so, dass ich mir wünsche, irgendein Geräusch zu vernehmen. Eines, das sonst auch in der Nacht zu hören ist. Vielleicht den Ruf eines Käuzchens oder ein Hund aus der Nachbarschaft, der anschlägt, weil die Katzen umher streunern. Aber es ist nichts.

Mit angehaltenem Atem wage ich mich mit der Wand im Rücken bis zum Kühlschrank vor. In dem Moment, in dem ich mich am Griff des Schrankes festhalte, hallt mit einem Mal eine Stimme. Ängstlich schaue ich zu den Schatten des Rollos. Wieder bewegt sich etwas. Und dann geschieht es. Ein Schlag, so laut, dass ich im ersten Moment das Gefühl habe, es wird geschossen, zerschneidet alles. Ein Schreckensschrei entweicht mir, noch bevor ich mich auf den Boden werfe. Mehr höre ich nicht. Die Motoren, die starten, empfinde ich, als wären sie nur in meiner Vorstellung präsent.

Ich wünsche mir, dass Greed da ist.

Einen Arm habe ich um meinen Bauch geschlungen. Der Instinkt greift nach mir. Ich will mein Kind schützen. Der andere Arm liegt über meinem Kopf. Am ganzen Körper zittere ich. Sortierte Gedanken sind nicht da. Ein kalter Wind streift über mich hinweg. Ich muss mein Telefon finden. Wo liegt es? Da, wo es immer liegt. Nahe dem Herd. Nahe der Spüle.

Erneut horche ich, doch ich vernehme nur meinen eigenen Herzschlag, der so schnell geht, dass man glauben könnte, es sei ein durchgehender Ton. Zu laut. Zu hektisch.

Wie ein Tier krabbele ich über den Boden, wähle bewusst den Weg unter dem Küchentisch entlang und zwänge mich zwischen Tisch- und Stuhlbein hindurch.

Habe ich mir die Geräusche von Motoren eingebildet? Glaube ich vielleicht, die Harley meines Mannes zu hören? Totenstille herrscht und für eine kurze Dauer vernehme ich nicht mal mehr meinen Herzschlag.

Ich krabbele weiter, bis ich endlich gegen den Schrank lehne, über dem die Spüle ist. Dort muss mein Handy liegen ... Bitte ... lass es dort sein! So leise ich kann, drehe ich mich um. Wieder legt sich meine Hand auf meinen Bauch, will schützen, was doch erst entstanden ist. Mit der anderen taste ich auf der Arbeitsplatte umher. Die Fingerspitzen berühren etwas ... Mein Handy? Langsam ziehe ich es so, dass ich es umgreifen kann. Es ist ein Telefon. Oh Gott sei Dank!

Ich mache mich in der Ecke klein, schaue noch einmal zur gegenüberliegenden Wand, doch dort zeichnet sich kein Schatten ab. Nur der des Pfostens der Veranda. Und der ist okay.

Mein Zeigefinger zittert so stark, dass ich gleich mehrere Anläufe brauche, bevor ich endlich auf den Namen ›Babe‹ tippen kann. Sofort halte ich es mir ans Ohr, noch ehe ein Freizeichen zu vernehmen ist. Und dann ... plötzlich ... zerschneidet der verfickte Ton eines anderen Handys die Stille.

Oh Greed.

Tränen fangen erst jetzt an zu laufen. Jetzt, da ich weiß, mein Scheißehemann hat sein Telefon zu Hause liegenlassen. Obwohl ich ihm gesagt habe, dass ich schwanger bin. Die Wut frisst sogar die Angst in mir auf.

Ich will ihn schlagen!

Verzweifelt und inzwischen lautheulend, suche ich in meinen Kontakten ›Rocco‹. Als ich den Namen verschwommen auf dem Display erkenne, rufe ich die Nummer an. Schluchzend halte ich mir erneut das Handy ans Ohr und beobachte den Schatten an der Wand, der nach wie vor vollkommen regungslos schemenhaft da ist.

»Candy?«

»Sag meinem verfickten Ehemann, dass er sofort nach Hause kommen ... kommen soll, Rocco!«

»Was ist los?«

»Es waren Männer auf dem Grundstück ... es ... irgendetwas ist passiert«, schreie ich inzwischen heulend. Für den Fall, die Wichser, die wohl einbrechen wollten, sind noch im Vorgarten, wissen sie spätestens jetzt, dass ich da bin.

»Greed! Komm her!«, höre ich Rocco rufen. »Beruhige dich Candy. Ich gebe dir Greed. Okay?«

»Nein! Nicht okay! Das Arschloch soll gefälligst nach Hause kommen!«, schreie ich wieder und erst beim letzten Wort verabschiedet sich meine Stimme. Sofort beende ich das Telefonat und noch mehr, ich schalte mein Handy aus.

Mit angezogenen Beinen sitze ich auf den kalten Fliesen der Küche. Beide Arme habe ich um meine Beine liegen und wippe hin und her. Es beruhigt mich für den Augenblick. Seitdem ich damals gekidnappt wurde, bin ich empfindlich geworden. Diese Angst, vor einem erneuten Übergriff, kann ich immer noch nicht ganz ablegen. Es ärgert mich. Ich bin relativ stark und nur weniges haut mich wirklich um. Aber diese Story hier. Diese Sache, dass Greed sein Telefon zu Hause lässt, die macht etwas in mir kaputt.

Seit geraumer Zeit starre ich auf etwas, was auf dem Boden liegt. Ohne mir darüber Gedanken gemacht zu haben, was es sein könnte, habe ich es einfach angesehen.

Wieder halte ich den Atem an, um besser lauschen zu können, doch es herrscht Stille. Langsam lasse ich meine Beine los, knie mich auf die Fliesen und robbe zu dem Gegenstand. Meine Finger berühren Stein. Einen dicken Stein. Rechteckig und rau.

Als ich mit einem Mal wieder dieses Motorengeräusch höre, erhebe ich mich sogleich und mein erster Impuls ist der, die Schublade aufzuziehen und die Waffe an mich zu nehmen.

Ich weiß damit umzugehen. Greed hat mich mal mit auf einen Schießstand genommen. Es war kurz nach der Entführung gewesen. Er meinte, es sei wichtig, dass ich wüsste, wie man abfeuert. Ihm zuliebe habe ich es geübt. Ich selbst habe nie Interesse an Waffen gehabt.

Jetzt bin ich froh, dass ich weiß, wie man die Glock bedient. Sofort finde ich sie, entsichere und richte die Knarre auf die Tür, die zum Hausflur führt. Die Geräusche der Motoren sind erheblich.

Ob es sich um Harleys handelt, kann ich nicht sagen. Aber es ähnelt dem Krach, der mich zuvor in Angst und Schrecken versetzt hat.

Meine Arme zittern. Sie stehen unter Hochspannung, als ich sie ausstrecke und mir mit einer Hand das Gelenk festhalte. Die Motoren verstummen. Ich höre Schritte. Schritte von mehreren Personen. Energisch halte ich die Waffe so, dass ich sofort schießen kann, wenn einer in die Küche kommt.

Stimmen werden laut, obwohl ich sie nur gedämpft vernehme. Mein Pulsschlag hämmert in meinen Ohren.

»Candy?«

Weinend erkenne ich, nachdem ich meinen Namen gehört habe, nicht mal mehr die Tür, auf die ich ziele. Fähig, die Waffe runterzunehmen, bin ich nicht. Noch stärker zittern meine Hände.

Die Schwingtür öffnet sich. Wer kommt, erkenne ich nicht. Ich schließe die Augen und schluchze auf. »Babe! Gib mir die Waffe!« Greed ... Eine Scheißwut packt mich mit einem Mal. Ich möchte abfeuern. Ihn erwischen. Ihm Schmerzen bereiten. Als Strafe dafür, sein verficktes Telefon vergessen zu haben. Deshalb, weil Rocco gerufen hat. Deshalb, weil die Sons of Silence eine beschissene Familie sind, in der jeder zu jedem hält. Wo jeder das Schwert für den Einzelnen ziehen würde ... auch für uns Ladys. Ich weiß es ja. Aber das blende ich aus. Finger legen sich um meine Hände, versuchen, sie vom Griff der Waffe zu lösen. Und sie haben Erfolg. Ich lasse los. Aber anstatt zu Boden zu sinken, wie ich es ursprünglich will, reiße ich die Augen auf, beachte Rocco und Chili nicht weiter, die dastehen und mich anschauen. Nur einen Blick für meinen Ehemann habe ich übrig. Einen wütenden Blick. Zugegeben, ich bin selbst erschrocken, als mein Arm ausholt und meine Hand mit Kraft auf seiner Wange landet. Greed schließt die Augen und spannt den Kiefer an. Noch mal schlage ich zu, obwohl ich weiß, dass es die Wut in mir nicht fortnimmt. »Du verfickter Wichser. Du Scheißarschloch! Du Pisser!«

»Du fluchst wie ein Biker, Babe!«

»Halt die Schnauze, Greed! Halt ... Halt dein verficktes Maul«, schluchze ich und lasse mich von meinem Mann in den Arm nehmen.

Für Sekunden genieße ich den Druck auf meinem Körper, weil er mich so fest an sich presst. »Was ist passiert?«, höre ich Greed flüstern.

»Fuck!«, kommt es vom Mexikaner, von dem ich noch nicht weiß, ob man ihm trauen kann oder nicht. Ich spüre, wie sich Greed mit mir im Arm zu den anderen beiden dreht. Dann lockert er mit einem Mal die Umarmung.

»Was ist das?«

Er lässt mich los und weil immer noch Tränen die Sicht behindern, reiße ich mir schnell ein Papier der Küchenrolle ab. Die Scherben nahe dem Herd erkenne ich erst jetzt. Ein Loch klafft in der Fensterscheibe.
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Ich starre auf den Backstein, den Chili in der Hand hält. Darauf ein rotes Dreieck und wir wissen, was das zu bedeuten hat. Ich hatte gedacht, nach der ganzen Zeit, die verstrichen ist, die Beaners hätten keine Spur zu uns gefunden. Dieser verfickte Stein zeigt nun etwas anderes. Mit Ruhe sehe ich Rocco an, der nach wie vor auf diesen Backstein starrt, ehe er nickt. »Bring sie sofort ins Clubhaus!«, sagt er leise und ich weiß, warum er es in dieser Lautstärke äußert. Sie alle kennen mein Weib. Sie alle wissen, dass Candy keine Frau ist, der man sagen kann, was sie zu tun, und zu lassen hat. Und auch ich weiß es ...

Noch immer brennt meine Wange. Deshalb, weil Candy mich gleich zweimal geschlagen hat. Die Suppenkelle lasse ich mal außen vor, auch wenn sich mein Auge bereits jetzt verfärbt und ich morgen aussehen werde, als hätte ich mich mit einem Wichser geschlagen.

Ich atme tief ein. Die Hände habe ich in die Hüfte gestemmt. Schließlich drehe ich mich zu Candy um, die inzwischen das Rollo, das durch die Wucht des Steines schief hängt, hochgezogen hat. Sie starrt auf das Loch in der Scheibe. Überall liegen Glassplitter herum. Einen hebe ich auf und überlege, wie ich mein Weib dazu bringen soll, mit mir in den Club zu fahren. Es ist nicht so, dass Candy die Jungs und auch die anderen Ladys nicht mag, aber die SOS sind ihr ein Dorn im Auge. Sie weiß, dass mein Herz dem MC gehört. Damit hat sie mich geheiratet. Sie wusste, auf was sie sich einlässt.

Sie mitzunehmen, muss unter Zwang geschehen. Freiwillig wird sie nicht mitkommen. Ich weiß es ganz genau. Rocco und Chili wissen es auch.

Vielleicht ist es gut, dass Rocco das Wort ergreift. Auch wenn Candy nicht mal ansatzweise Respekt vor ihm hat ... und scheiße, Mann, wir haben es alle!

»Candy! Du wirst mit uns kommen! Im Clubhaus können wir besser für deine Sicherheit sorgen!« Rocco stellt keine Frage. ER sagt an, was zu machen ist. Nur bei seiner Lady wird er schwach. Wir werden es alle. Dafür sind sie unser Mittelpunkt. Wohlgemerkt neben dem MC.

»Einen Scheiß werde ich!«, schleudert mein Weib dem Pres entgegen und mir rutscht fast ein: ›war klar!‹ heraus.

Nun ist es an mir, etwas zu sagen. Chili grinst nur. Er sagt oft, in Candy schlummert mexikanisches Temperament. Obwohl sie amerikanischer nicht sein könnte.

»Tu, was Rocco sagt, Babe!«

Sie stemmt die Hände in die Hüfte, hebt ihr Kinn und funkelt mich zornig an. »Ich werde nicht mein Zuhause verlassen, nur weil ihr meint, euch einen Fight mit irgendwelchen Arschlöchern liefern zu müssen!«

Ich trete einen Schritt auf sie zu, weiß, der auf sie gerichtete Zeigefinger bringt null und sehe sie böse an. »Du wirst tun, was wir dir sagen! Also pack dir ein paar Klamotten ein und schwing deinen Arsch zu mir!«

Sie bewegt sich nicht. Sie starrt mich einzig an und hebt ihr Kinn noch höher. Nur die feuchten Wimpern verraten, dass sie Angst hatte.

Es ist die eine Sache, ihren Willen durchsetzen zu wollen. Und die andere ... mich vor meinem Pres und Chili zum Gespött zu machen. Blitzschnell ergreife ich Candys Arm und drehe sie zum Flur. Der Klaps auf den Arsch fällt dieses Mal sehr feste aus. Sie wird es verstehen ... irgendwann! »Keine Widerworte!«, sage ich laut und versuche die Verwunderung darüber, dass sie geht, mir nicht ansehen zu lassen. Ja. Verwundert bin ich. Ich hatte mit extremem Widerstand gerechnet, doch der bleibt aus. Merkwürdig. Da kommt mit Sicherheit noch etwas.

Ich sehe ihr nach, bis sie im Schlafzimmer verschwindet und nicke sofort Chili zu. Er soll sich in den Flur stellen. Durchaus ist Candy zuzutrauen, dass sie das Haus durch das Fenster verlässt. Zwei Tatsachen sprechen dafür. Die eine ist die, dass sich mein Weib einfach nichts sagen lässt, die andere: Candy ist verfickt sauer auf mich. Und ja, sie ist es zu Recht.

»Du musst sie besser im Griff haben, Greed. Wenn die Beaners dahintergekommen sind, dass wir Crudo und zwei seiner Leute gefickt haben, greifen sie sich das schwächste Glied. Sind nun mal unsere Weiber. Ist so.«

»Ja. Ich weiß das. Sie ist eben ...«

»Wie sie ist. Wir wissen es alle. Ist ja auch in Ordnung so. Nur jetzt einfach der falsche Zeitpunkt für Rumzicken.«

Kopfschüttelnd sehe ich zu Chili, der mit vor der Brust verschränkten Armen dasteht und vermutlich Candy beobachtet. »Es gibt da was, das du noch nicht weißt«, sage ich leise.

»Dann klär mich auf, Bro!«

Stöhnend wende ich den Blick von Chili ab und gehe dichter zu Rocco. »Sie ist ... schwanger.«

Mein Pres klopft mir sofort auf die Schulter. »Glückwunsch!«

»Das weiß ich eben nicht.«

»Was ist los, Greed?«

»Ich denke, es ist der falsche Zeitpunkt für ein Kind.«

»Warum?«

»Keine Ahnung. Ist so ein Scheißgefühl.«

»Wie weit ist sie?«

Die Frage zeigt mir schon, dass ich Candy gegenüber nicht sonderliches Interesse gezeigt habe. »Ich weiß es nicht.«

»Rechne zurück. Wann hast du sie gefickt?«

Grinsend sehe ich meinen Pres an. »Zu oft.« Sofort straffe ich mich, als ich Candy sehe, die erhobenen Hauptes an Chili vorbeiläuft und mich und Rocco keines Blickes würdigt. »Alles klar, Babe?«, frage ich und will sie zu mir ziehen. Sofort landet ihre Faust auf meiner Brust. »Fass mich nicht an, Greed!«, schreit sie und läuft zur Haustür.

Super. Das war es dann vorerst. Wenn Candy sauer ist, kann es durchaus mehrere Tage dauern. Momentan soll es mir egal sein. Hauptsache, sie hört auf uns.

Die Fahrt zum Clubhaus ist es still im Auto. Sie schaut demonstrativ aus dem Fenster und zeigt mir damit, dass sie keinerlei Wert auf eine Unterhaltung legt. Rocco und Chili fahren auf ihren Harleys voraus. Vielleicht kann sie ein vernünftiges Gespräch umstimmen. »Willst du wissen, was es mit diesem Stein auf sich hat?«, frage ich, ohne sie anzusehen.

»Nein!«

»Wir vermuten, dass die Mexi...«

»Interessiert mich einen Scheiß, Greed!«

»Gut. Wie du meinst.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie sich zu mir dreht und Luft holt, vermutlich, um mir direkt ins Ohr zu schreien. »Du hast dein Handy zu Hause liegenlassen!«

»Es tut mir leid. Wir hatten Ärger in einem der Clubs.«

»Und das ist dir wichtiger als deine schwangere Frau?«

»Wie weit bist du eigentlich?«

»Andere würden fragen: Wie weit sind wir, Greed!«

Stöhnend biege ich an der Kreuzung nach rechts ab. »Tut mir leid. Ich bin nicht wie andere.«

»Das stimmt! Du bist ... Du bist ein Wichser, Greed. Ein feiger Wichser, verstehst du? Du drückst dich vor der Verantwortung. Dein Baby ist der verfickte MC. Soll ich dir was sagen? Ich hatte gehofft, dich davon wegzubekommen! Ständig hast du Ärger. Ständig kommst du nach Hause und irgendein Arschloch hat dir eins auf die Fresse gehauen. Findest du das für eine Frau schön? Dieses Leben?«

»Du wolltest es. Du wusstest, auf was du dich einlässt!«

»Ich will die Scheidung!«

Ja. Mit diesen Worten trifft mich mein Weib wirklich. Das hat sie bisher noch nicht gesagt. Selbst beim Streiten blieb dieser Satz immer aus. Jetzt ist er gesagt. Einige Male schlucke ich, bevor ich schließlich nicke. Was soll ich sonst tun? »Gut. Wie du meinst, Candy. Nachdem wir die Wichser gefunden haben, die verantwortlich für den Stein sind. Danach können wir getrennte Wege gehen!«

»Aber so was von!«, knurrt sie und verschränkt die Arme vor der Brust.

Innerlich atme ich auf, als wir endlich beim Clubhaus sind. Rocco hat in der oberen Etage immer Zimmer frei. Räume, die eingerichtet sind mit angrenzendem Bad. Nach dem Gespräch im Auto gefällt mir ›oben‹ ganz gut! Nun weiß ich, dass ich mein Weib zwingen muss, hierzubleiben.

Noch ehe ich den Motor verstummen lasse, reißt sie die Beifahrertür auf. Rocco sehe ich mit dem Kopf schütteln. Alle im MC wissen, wenn Candy wütend ist, geht man ihr aus dem Weg. Das ist ein unbeschriebenes Gesetz hier bei uns. Und ja ... Es fucked mich ab, dass ich um meine Lady belächelt werde. Candy hat mich im Griff. Vollkommen.

»Violet!«, schreit Rocco. Seine Lady kommt sofort aus dem Haus und sieht uns fragend an. »Zeig Candy die oberste Wohnung!«

»Das hier kann man wohl kaum Wohnung nennen, Rocco!«, schleudert ihm mein Weib entgegen. Insgeheim hoffe ich, Candy beruhigt sich wieder. Vielleicht sind es die Hormone. Heißt es nicht immer, schwangere Frauen sind mit absoluter Vorsicht zu genießen?

Auch ich bin ausgestiegen und will hinter ihr her, aber der Pres hält mich zurück. »Lass Violet mit ihr allein. Candy beruhigt sich schon wieder.«

»Du kennst sie schlecht, Rocco.«

Er legt den Arm um meine Schulter und führt mich zum Club. »Lass uns einen kippen, Greed. Und dann überlegen wir uns, wie wir die Schweine schnell finden. Werden die gewesen sein, die sich durch das Seven gefickt haben. Rubber konnte sie gut beschreiben. Es sind die verfickten Bandidos!«

»Woher wissen die, dass wir etwas mit Crudos Verschwinden zu tun haben?«, frage ich, als mein Pres die Tür zum Club aufzieht.

»Keine Ahnung Mann. Aber wir werden es herausfinden. Morgen sollen die Prospects die Stadt absuchen und sich auch in anderen Fickstätten umhören. Vielleicht wissen wir dann mehr.
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[image: ]

»Ist nicht das beste Zimmer, aber hier könnt ihr vorerst bleiben«, sagt Violet und schiebt eines der Fenster hoch, damit Frischluft die Räume füllt.

Müde stelle ich die Tasche auf das große Bett und sehe mich um. Das ist ein Albtraum. Schon damals, als mich die Mexikaner entführt hatten, hieß es zuvor, es wäre sicherer, im Club zu bleiben. Für einige Wochen. Für einige Monate. Ich habe das immer abgelehnt. Ich liebe das normale Leben! Arbeiten gehen, nach Hause kommen, mit dem Ehemann etwas essen und erzählen, wie der Tag so war. Allerdings spürt man schon dann, wie unterschiedlich unsere Leben außerhalb des Zuhauses sind. Die Arbeit, die ich mache, ist eine rechtsschaffende. Meinen Job als Krankenschwester liebe ich. Für nichts auf der Welt würde ich den aufgeben wollen. Es fühlt sich gut an, acht oder manchmal auch zehn Stunden arbeiten zu gehen und dann nach Hause zu kommen. Bei Greed läuft es anders. Auch er arbeitet seine acht Stunden, aber danach findet man meinen Mann häufig im MC wieder. Von seiner Arbeit erzählt er selten. Stattdessen höre ich, was Rocco und er getrieben haben, welche Pläne die Sons of Silence verfolgen. Bewusst will ich nichts über irgendwelche Geschäfte wissen. Je weniger ich weiß, desto besser ist es.

Nachdenklich setze ich mich auf die Kante des Betts. Violet kommt zu mir und lässt sich neben mir nieder. »Wollen wir ein Glas Wein trinken?«, fragt sie.

Erzähle ich es ihr? Es würde mir guttun, irgendeiner Frau zu sagen, dass ich schwanger bin. Das Glück darüber steckt zwar noch in mir, aber wird überschattet vom Verhalten meines verfickten Ehemannes.

»Für mich keinen Wein«, sage ich leise und starre zu Boden.

»Was anderes?«

»Nein. Ich ... Ich bin schwanger«, sage ich, ohne ein Lächeln auf den Lippen zu haben. Aber Violet lächelt.

»Candy! Das ... Das ist großartig! Ich freu mich so für euch!«

»Freu dich nur für mich. Das Arschloch weiß es nicht zu schätzen.«

»Aber ihr habt euch beide Kinder gewünscht!«

Ich hebe den Kopf und sehe Violet an. Ihre schwarzen Haare sind lang geworden. Lächelnd greife ich nach einer Haarsträhne und streiche ihr die hinter das Ohr. »Greed hat Schiss vor der Verantwortung. So sieht es aus.«

»Vielleicht liegt es nur an der Situation jetzt.«

»Nein. Als ich ihm sagte, dass er Vater wird, hat er sich schon in die Hose geschissen.«

»Liegt bestimmt daran, dass es momentan so Ärger in den Clubs gibt.«

»Was für Ärger genau?« Die ganze Zeit, die ich auf dem Bett sitze, habe ich eine Hand auf meinem Unterbauch liegen. Egal was passiert ... Ich werde dieses Kind zur Welt bringen. Auch ohne Greed.

»Waren wohl Mexikaner. Rocco lässt mich nirgends alleine hingehen. Ständig habe ich einen der Sons um mich rum, die auf mich aufpassen sollen.«

»Mexikaner waren in den Clubs?«

»Ja. Sie haben sich Mädchen genommen und sie vergewaltigt. Eine liegt im Krankenhaus. Widerlich. Das sind Monster.«

Mit halbgeöffnetem Mund habe ich Violet zugehört. »Bandidos?«, flüstere ich, weil ich es nicht schaffe, dieses verfickte Wort laut auszusprechen.

»Die Sons denken das.«

»Also wissen die Mexikaner, dass die Sons den Pres umgebracht haben?«

Sekundenlang schauen wir uns nur an. »Ich denke das. Sie wissen es. Und sie wollen Rache nehmen«, sagt Violet ganz leise. »Ich habe Angst, dass sie mich einfordern.«

Tränen stehen in ihren dunklen Augen. Sofort lege ich den Arm um sie und ziehe sie dichter zu mir. »Nein. Rocco würde das niemals zulassen. Unsere Männer sind Wichser Violet. Aber was sie ... lieben, schützen sie.«

»Ja. So ist es. Und auch Greed wird dich und sein ungeborenes Kind schützen. Ich bin mir sicher.«

Nein ... Ich bin mir nicht mehr sicher. Und es tut verdammt weh.

Ich lasse Violet los und stehe auf. Das kleine Dachfenster zeigt nur wenig vom Himmel. Hier werde ich es definitiv nicht lange aushalten. Und ich will es auch nicht. Ich will mein Leben leben. Meins. Mit Kind. Von Greed.

»Violet, könnte ich einen Tee bekommen?«

Sie erhebt sich sofort. »Klar. Kräuter oder Früchte?«

»Einen Früchtetee gerne.«

»Okay. Du kannst dich ja schon mal ein wenig ... einrichten. Wie auch immer. Ich bring dir den Tee hoch. Ruh dich aus, Candy. Es ist schon spät.«

»Ja.«

Weiterhin sehe ich aus der Dachluke und höre, wie sich die Zimmertür schließt. Unter keinen Umständen werde ich hierbleiben. So viel weiß ich schon. Es fragt sich, wie ich aus dem Clubhaus komme. Und wo soll ich hin? Nach Hause kann ich nicht mehr. Sie wissen, wo wir wohnen und sie wissen auch, dass ich die leichteste Beute von den Ladys bin. An Violet trauen sie sich nicht dran, weil sie von den Sons geschützt wird. Auch Indi, die Lady von Wolf, werden sie nicht anrühren, weil sie Schiss vor den Undergrounds haben. Ich bin ein Opfer. So sieht es aus. Und wenn sie mich bekommen, haben sie gleich zwei Opfer ... Mich und das kleine Herz in meinem Bauch. Mein Mund verzieht sich. Und noch ehe Tränen laufen können, schlucke ich den Kloß in meinem Hals hinunter und versuche, meine Gedanken ganz vernünftig zu sortieren.

Ich werde Violet gleich fragen - unauffällig – wo die Sons jetzt sind. Und dann entscheide ich, wann ich abhaue. Wohin? Ich kenne nur ein Ziel. Zu meinen Eltern. Das Verhältnis ist zerbrochen. Deshalb, weil ich einen Biker geheiratet habe und nicht etwa den Kollegen von meinem Dad. Mein Vater ist Arzt in einem Krankenhaus in Tulsa. Sein Wunsch, auch ich sollte Medizin studieren, wurde ihm nicht erfüllt. Ich hatte immer mehr Interesse daran, Menschen wirklich zu helfen. Mein Vater sieht seine Arbeit als Kunst an. Ist ein Körper kaputt, repariert er ihn wieder und macht ihn besser, als er vorher war. Nur selten sieht er die Schicksale hinter den Patienten. Es interessiert ihn nicht. Es geht nur um den Körper und seine Funktionen. Und trotzdem ist es die einzige Zuflucht, die ich finden kann.

Um nicht aufzufallen, schlage ich die Bettdecke zurück und ziehe mir auch vorerst die Schuhe aus. In diesem Zimmer ist nahezu alles aus Holz und ich weiß, dass sich Violet darum kümmert, jedem Raum irgendetwas Schönes zu verpassen. Hier sind es Bilder von Wäldern. Bestimmt stammen die von Indi. Sie kommt, wie Wolf auch, aus Kanada und ich weiß um ihr Heimweh, das sie oft hat. Irgendwann werden sie zurückgehen. Ganz bestimmt sogar, wobei Wolf sich in diesem Chapter hier sehr wohl fühlt.

Mein Blick ruht auf einem Bild, das genau über dem Bett hängt. Sonnenstrahlen lassen den Stamm einer Tanne fast warm aussehen. Ruhe ... Das Foto strahlt absolute Ruhe aus. Auch ich sehne mich danach. Meine Vorstellung vom Abend war eine ganz andere. Ich erzähle meinem Mann, dass wir ein Kind erwarten und er hat vor lauter Glück Tränen in den Augen. Lächelnd und kopfschüttelnd setze ich mich wieder. Natürlich war es klar, dass Greed nicht vor Glück heult. Was erwarte ich auch von einem Biker? Mitgefühl? Totale Hingabe? Oh die hat er. Hingabe, wenn es um seine Brüder geht. Wenn es um die Sons geht. Manchmal bin ich eifersüchtig. Dann kommt wieder eine Zeit, in der ich damit zurechtkomme, meinen Mann eben mit dem MC teilen zu müssen. Es ist nicht so, dass ich den Club hasse. Nein. Ich mag sie alle und sie liegen mir am Herzen. Aber es tut weh, meinen Ehemann so oft teilen zu müssen.

Schritte hallen aus dem Flur ins Zimmer. Violet wird kommen. In den Händen einen Becher haltend mit Tee. Greed wird nicht kommen. Ich weiß es. Er wird mit Rocco und den anderen an der Theke hängen und saufen. Das ist ihm wichtiger, als sich um sein Weib zu kümmern.

»Hey«

Ich sehe auf. »Oh, vielen Dank dafür!«, sage ich und nehme Violet den Becher aus der Hand. »Ist spanische Orange.«

»Was?«

»Der Tee. Ich trinke den am liebsten. Ich hoffe, er schmeckt dir.«

Wir setzen uns beide auf das Bett. »Wie hältst du das aus?«, frage ich sie.

»Was meinst du?«

»Na, tagein, tagaus mit den Bikern zusammen zu sein. Mit ... Mit Rocco?«

Kurz zuckt sie mit den Schultern, während ich einen Schluck vom Tee zu mir nehme.

»Ich kenne es nicht anders. Ich komme aus einer Rockerfamilie.«

»Ja. Ich weiß. Aber stellst du dir nicht was anderes vor?«

»Klar. Ich will auch ein Kind haben.«

»Und Rocco?«

Sie lacht. »Keine Ahnung. Noch blockt er ab, wenn ich das Gespräch darauf lenke.«

»Verletzt dich das nicht?«

»Nein. Wenn es drauf ankommt, steht mein Mann an meiner Seite. Das ist das Besondere daran, wenn man eine Old Lady ist. Ich wollte immer eine sein. Und Rocco ...« Sie lächelt verliebt. »Rocco ist der perfekte Mann für mich.«

»Manchmal glaube ich, ich wollte mit Greed nur meinen Eltern eins auswischen. Die Tochter aus gutem Hause heiratet einen Biker.«

»Ohne Liebe?«

»Hmm?«

»Es war keine Liebe im Spiel? Du wolltest nur deinen Eltern eins auswischen?«

Lachend und kopfschüttelnd setze ich den Becher Tee auf den Nachttisch. »Nein. Ich habe mich Hals über Kopf in ihn verliebt. Es war diese Mischung aus Gentleman und Wichser, die mich total verrückt nach ihm gemacht hat. Es war ...« Hastig wische ich mir eine Träne von der Wange. »Es war alles an ihm. Sein Aussehen, seine Gesten, sein Blick ... und wie er mich berührt hat. Anfangs habe ich mich wie eine Prinzessin gefühlt. Es war wunderbar.«

»Die bist du für ihn immer noch, Candy.«

»Vielleicht. Aber er lässt es mich nicht mehr fühlen.«

»Glaubst du nicht, du lässt es nicht mehr zu?«

Lange sehe ich Violet an, ehe ich mit den Schultern zucke. Mein Kopf ist leer. Und mit jeder Sekunde, die verstreicht, fällt mir das Nachdenken schwerer.
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»Wie haben die Scheißbeaners das herausgefunden?«, fragt Rocco bestimmt zum fünften Mal.

Das dritte Glas Whiskey leere ich und schüttele, wie zuvor schon immer, den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Es geht um Violet.«

»Glaube ich nicht. Und der Chapter der Wichser hat sich nach der Sache mit Crudo nicht mal ansatzweise erholt. Die haben keine Leute mehr. Bedienen sich an Prospects, die sie weiter südlich auftreiben können.«

»Wieso gehen die an Candy dran?«

»Weil sie ein Opfer ist«, entfährt es mir sofort. Unser Haus ist etwas abgelegen und die Arschlöcher wissen, dass ich häufig nicht da bin.«

Rocco nickt der Bedienung zu, die gleich darauf einen weiteren Whiskey für uns fertigmacht. »Solltest du ändern. Vor allem jetzt. Ich meine, Bro, du wirst Vater!«, sagt er lachend und klopft mir auf die Schulter.

»Ja. Ich weiß«, nuschele ich mit Glasrand an den Lippen, ehe ich meinen Whiskey leer trinke. »Was ist mit dir?«

»Was meinst du, Greed?«

»Will Violet nicht auch ein Kind?«

»Keine Ahnung.«

»Redet sie mit dir nicht darüber?«

»Noch nicht.«

»Das Gespräch wird kommen. Und dann wirst du, wie ich auch, sagen, wenn du trächtig werden willst, mach ich dir eins.«

»Vermutlich«, äußert mein Pres und wir heben wieder die Gläser, die uns zugeschoben wurden.

Unsere Sauferei wird jäh unterbrochen, als Gazo und Lazzy in den Schuppen kommen. Ich weiß, dass sie sich noch weiter um die Nutten gekümmert haben. »Wie geht es den Prostis?«, frage ich sogleich, als Gazo sich neben mir niederlässt.

»Scheiße Mann. Die eine ist durch. Kann nicht mehr arbeiten. Wenn ich die Wichser in die Finger bekomme. Was war bei dir los?«, fragt er und streicht sich wie häufig über seinen kahlrasierten und tätowierten Schädel.

»Männer, weiß nicht wie viele, haben einen Backstein durch unser Küchenfenster geworfen.«

»Einen Stein?«

»Ja. Ein Stein mit einem roten Dreieck drauf«, sage ich und ich weiß, damit erschrecke ich auch Gazo.

»Verfickte Scheiße!«

»Du sagst es.«

»Wie geht es Candy?«

»Sie ist im Clubhaus. Violet ist bei ihr.«

Gazo pfeift die Bedienung zu sich und zeigt gleich auf unsere Gläser. Wenn ich noch mehr saufe, schaffe ich es die Treppen nicht mehr nach oben und Candy wird noch mehr Hass empfinden, als es momentan ohnehin der Fall ist.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet, Bro!«

»Ihr geht es vermutlich scheiße. Sie hatte ... hatte Angst. Und sie will die Scheidung.«

»Was?«

»Jap. Vorbei.«

»Dein Weib ist wie das Gewitter in den Bergen. Der Rauch verzieht schnell. Wirst schon sehen, Greed.«

Kopfschüttelnd hänge ich mehr auf der Theke, als dass ich auf dem Hocker sitze und werfe einen kurzen Blick zu Rocco. Der ist gerade dabei, Tacco und Wolf über die Sache aufzuklären.

»Ich werde Vater, Gazo«, nuschele ich und leere wieder das Glas.

»Scheiße Mann!«, entfährt es ihm lachend. »Hast ihr den goldenen Schuss verpasst?«

»Tja. Sieht so aus!«

»Hey! Bring noch Doppelte!«, schreit unser Seargent at Arms der Bedienung zu und steht auf. Sein Pfiff lässt alle zu uns sehen. »Unser Vize wird ein verfickter Dad! Lasst uns die Gläser heben!«

Einen genervten Blick, den ich ihm zuwerfe, kann ich einfach nicht vermeiden. Wieso glauben alle, man müsste sich darüber vor Freude in die Hose scheißen?

Nur aus dem Augenwinkel erkenne ich es. Und das, was ich sehe, lässt mich mit einem Mal vollkommen nüchtern sein. Violet zwängt sich zwischen Roccos geöffnet Beine und küsst ihn. »Wo ist Candy?«, rufe ich sofort. Violet lässt vom Pres ab.

»Auf dem Zimmer. Sie wollte sich hinlegen. Sie war sehr müde«, sagt sie.

»Du solltest sie im Auge behalten!«, schreie ich.

»Blaze ist oben. Der passt auf!«

»Es war deine Aufgabe, Violet!«

»Verdammt, Greed! Was soll ich machen? Mich neben sie legen, weil sie Ruhe haben will? Was?«, schleudert mir das Weib von Rocco entgegen. Auch der Pres ist aufgestanden und hebt beschwichtigend die Hände.

»Reg dich ab, Greed. Alle wissen, dass sie ein Auge auf Candy haben sollen. Ich meine, es entgeht hier keinem, wie sie tickt!«

»Was soll das denn heißen?«, frage ich und mein Kiefer spannt sich von ganz alleine an.

»Na ja, deine Lady ist ... wie soll ich es ausdrücken? Etwas explosiv? Und wenn du mal ehrlich bist, jetzt, nachdem du ihr einen Braten in die Röhre gepflanzt hast, vermutlich noch me...«

Meine Faust landet sofort auf Roccos Kiefer, der zurücktaumelt und sich im letzten Moment an der Theke festhalten kann. Und klar habe ich mit dem Echo gerechnet. Ist okay. Habe ich verdient. Ich weiß.

Auch ich will mich an der Theke festhalten, zumindest an Gazo im letzten Augenblick, aber ich verfehle ihn, den Thekentisch ohnehin. Hart schlage ich auf den Boden auf und sehe kurz darauf Roccos helfende Hand.

Ohne zu zögern, ergreife ich die und lasse mich wieder hochziehen. »Ist geklärt jetzt, ja?«, fragt mich der Pres.

»Aber so was von«, nuschle ich und halte eine Hand auf meinem Kiefer.

»Gut. Gehst du nach deinem Weib schauen?«

»Jap!«

»Ich komme mit dir, Greed«, höre ich Violet sagen. Sie hält meinen Unterarm, weil ich nach dem Schlag in die Fresse noch mehr wanke, als ich es zuvor schon getan habe, und begleitet mich nach draußen. Einen Moment bleibe ich vor der Tür stehen und atme die frische Luft ein.

»Komm, Greed. Ich bringe dich nach oben«, sagt Violet.

»Tut mir leid, wenn ich dich eben so angekotzt habe.«

»Kein Problem für mich. Ehrlich!«

Nickend gehen wir zur Haustür. »Sie ist sauer auf mich, oder?«

»Na ja ...«

»Kannst es ruhig sagen.«

»Ja. Sie ist richtig sauer.«

Ich halte mich an der Hauswand fest und warte darauf, bis die Lady vom Pres die Tür aufgeschlossen hat. »Warum? Ich ... Scheiße. Ich hab mich doch gefreut. Vielleicht nicht direkt. Ich meine ... muss man erst mal verdauen. Aber ich habe mich doch ...«

»Greed. Wir Frauen merken, wenn es eine echte Freude ist. Verstehst du?«

»Sie war doch echt. Also glaube ich jedenfalls.«

»Lass uns hochgehen. Ich helfe dir, die Schuhe auszuziehen. Vielleicht legst du dich in dieser Nacht mal neben sie. Und wenn Rocco meint, nach dir rufen zu müssen, kriegt er es mit mir zu tun!«

Lachend erklimme ich Stufe um Stufe. »Ihr Weiber habt uns alle im Griff! Alle!«

»Na klar haben wir das. Stell dir vor, es wäre nicht der Fall!«

Violet schiebt mich immer weiter hoch, bis wir endlich an der Zimmertür im Dachgeschoss ankommen. »Und wo, Violet, ist Blaze? Wo?«, frage ich und breite die Arme aus.

»Der bekommt morgen von mir eine Ansage, Greed.« Violet öffnet die Tür. Ein kalter Wind schlägt uns sofort entgegen. Ich taste nach dem Lichtschalter, finde ihn und erhelle den Raum ...

Das Bett ist leer. Ja. Sogar gemacht. Der Rucksack meines Weibes weg. Mein Weib? Verschwunden.

Weil ich für den Moment nichts sehe, gegen das ich schlagen könnte, schreie ich einfach nur. »Verfickte Scheiße! Scheiße Mann! Wenn ich dich finde, Candy, ficke ich dir das verdammte Hirn raus!« Kraftlos falle ich auf die Knie und höre jemanden die Treppe hochlaufen.

»Blaze!«, sagt Violet. »Du solltest vor der Tür stehen bleiben!«

»Sorry. Ich musste mal pissen«, sagt er. »Hä? Wo ist Candy?«

Eine Kraft in mir, die mir selbst eine Scheißangst einjagt, schlägt mit einem Mal zu und lässt mich wieder aufrecht stehen. Ich packe Blaze links und rechts seiner Kutte. »Du verficktes Arschloch! Du ...« Dem Jungen verpasse ich eine Ohrfeige, die ihm sofort die Tränen in die Augen treibt.

»Sorry Mann. Die hat doch geschlafen. Ich ... Ich habe es gesehen!«

»Violet! Sag Rocco und den anderen Bescheid! Wir müssen meine Lady suchen!«

Meine Lady ... und mein ungeborenes Kind ...
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Innerlich bete ich, dass es einen Bus gibt, der mich nach Tulsa bringt. Mein Ziel? Zuallererst weg aus Broken Arrow. Weg vom MC. Weg von ... Greed. Weil es so spät ist, habe ich nicht mal die Möglichkeit, eine Kollegin darum zu bitten, bei ihr die Nacht zu verbringen, also bleibt mir nur eines, zu meinen Eltern zu fahren. Dad verwahrt den Ersatzschlüssel an einem Haken an der Hauswand, der wiederum geschützt durch einen Busch ist. Also zumindest hoffe ich es. Sollte er nicht mehr da sein, werde ich es mir in der Gartenhütte gemütlich machen.

Auf dem Weg zur Bushaltestelle versuche ich mehrfach, einfach in Tränen auszubrechen, aber es funktioniert nicht mehr. So muss ich eben mit dem wahnsinnigen Druck in der Brust leben und darauf hoffen, dass er sich mit der Zeit minimiert.

Ich wünschte, ich könnte es eine Enttäuschung nennen, aber mein lieber Ehemann hat es geschafft, selbst das noch zu toppen. Er kann mich mal. So sieht es aus. Greed kann mich kreuzweise.

Meine Flucht ist vielleicht nicht unbedingt schlau. Ständig habe ich Angst, Männer könnten unvermittelt auftauchen und mich fortbringen. Mich und mein Kind. Richtig gehört. Nicht unser Kind. Es ist meins. Und ich werde es ohne Greed an meiner Seite zur Welt bringen.

Immer wieder bleibe ich stehen und lausche. Ein Lächeln entfährt mir, weil ich nicht mal weiß, vor wem ich jetzt mehr Angst haben soll. Vor den Mexikanern oder vor meinem Noch-Ehemann. Beides ist schlecht. Letzteres könnte massiv ausarten.

Bewusst habe ich den weiteren Weg fernab der Straße gewählt. Eine halbe Meile muss ich noch laufen, dann habe ich zumindest die Bushaltestelle erreicht. Ich wünsche mir das Glück, dass noch einer fährt. Der Vorteil ist der, dass Freitag ist. Es gibt viele, die nach Tulsa wollen. Und sei es nur dafür, dort zu feiern und Clubs zu besuchen, die weitaus größer als es die in Broken Arrow sind.

Zum Glück habe ich dieses Wochenende frei. Nicht auszudenken, was gewesen wäre, hätte ich morgen arbeiten müssen. Mit Sicherheit hätte mich Greed nicht zum Krankenhaus gelassen.

In der Ferne, zwischen einigen Bäumen, erkenne ich die Haltestelle. Zudem ein paar Gestalten, die offensichtlich auf einen Bus warten. Ich werde die erst aus sicherer Entfernung abchecken, ehe ich mich auch auf einem der Bänke niederlasse. Erschöpft fühle ich mich. Die ersten Wochen sind die Schwierigsten. Die habe ich bald hinter mir gelassen. Jetzt bin ich in der zwölften Woche. Sogar am Ende der Zwölften. Und doch glaube ich, zu spüren, dass da etwas in mir heranwächst. Etwas, dass ich mir so sehr gewünscht habe ... Greed wohl nicht.

Gehockt lausche ich den Gesprächen der Gestalten, die an der Haltestelle stehen. Es handelt sich um junge Leute, die in Tulsa nach Vergnügen suchen. Ich denke nicht, dass von ihnen eine Gefahr ausgeht. Vielleicht sollte ich einen fragen, wann der nächste Bus kommt. So lange müsste ich mich verstecken. Am Ende fährt einer der Sons hier vorbei und entdeckt mich. Dann ist Schluss mit der Flucht.

So normal ich kann, schlendere ich zu dem Unterstand. »Hallo. Fährt noch ein Bus nach Tulsa?«, frage ich.

»Ja. In zwei Minuten müsste er kommen.«

»Danke.« Ich setze mich auf die Bank unter der Überdachung. Immer wieder horche ich, weil ich fast damit rechne, eine Harley zu hören. Und irgendwie bin ich darüber verwundert, dieses Geräusch nicht zu vernehmen. Suchen sie nicht nach mir? Oder ist mein Fehlen noch gar nicht aufgefallen?

Die zwei Minuten, ehe der Bus endlich kommt, ziehen sich wie Kaugummi und als ich in der Ferne die Scheinwerfer ausmachen kann und die jungen Leute ungeduldig werden, fühle ich eine wahnsinnige Erleichterung. Sofort erhebe ich mich.

Die Türen des Busses gleiten auseinander. Einen Geldschein, den ich lose in meiner Jackentasche hatte, halte ich dem Fahrer sogleich hin und winke ab, als er mir Rückgeld geben will. Vorne nehme ich Platz und atme innerlich auf, als der Bus sich in Bewegung setzt und endlich die Richtung nach Tulsa einschlägt.

Zwei Mal dachte ich, ich würde einen der Sons of Silence erkennen, doch es waren einfache Biker. Vermutlich welche, die keinem MC angehören. Es ist die Kutte, die die meisten verrät. Eine lederne Weste, auf der hinten der Name des Clubs draufsteht. Ich kenne nur die SOS. Die Familie ... ja. Auch für mich ist der MC zur Familie geworden, obwohl Greed bewusst versucht, es strikt zu trennen. Wenn wir zu Hause sind, sind wir einfach nur Mann und Frau. Dann bin ich mit Greed verheiratet und nicht mit einem Biker. Aber wenn er im Club ist, wenn er mit Rocco und den anderen unterwegs ist, ist er ein Son. Ohne Wenn und Aber.

In der Ferne sehe ich die Stadt. Von der Haltestelle aus muss ich noch ungefähr eine halbe Stunde laufen, dann habe ich es geschafft. Innerlich bete ich, dass meine Eltern erst morgen gewahr werden, dass ich gekommen bin. Für meinen Dad wird es ein gefundenes Fressen sein. Der böse Biker, der ihm seine einzige Tochter geklaut hat, hat es verschissen. Ja. Greed hat es einfach verhauen. Einzig damit, eine Scheißreaktion auf unser Kind zu zeigen. Tränen ... Es hätten nicht mal welche sein gemusst. Aber zumindest echte Freude. Ein Strahlen wäre nice gewesen. Selbst das war nicht da.

Der Fußmarsch bis zum Haus meiner Eltern klaut mir die letzten Kraftreserven, die ich noch hatte. Ein Bett. Schlaf. Mehr brauche ich nicht. Mehr will ich nicht.

Die letzten Meter schleiche ich nur noch vor mich hin und selbst das Horchen nach dem Motor einer Harley hat aufgehört.

Tastend greife ich hinter den Busch, fühle über die Wand und als ich den Schlüssel schließlich finde, laufen mir Tränen vor Glück über die Wange.

Die Stufen zur Veranda schleppe ich mich nach oben. Meine Finger zittern und es braucht mehrere Versuche, ehe ich es vollbringe, den Schlüssel ins Schloss zu führen.

Leise drehe ich den um, bis ein Klick mir signalisiert, dass die Tür offen ist.

Beinahe gehe ich zu Boden, als ein ohrenbetäubendes Geräusch die Stille zerschneidet. Alarmanlage. Seit wann haben meine Eltern das Haus so gesichert?

Sofort springen mehrere Lichter an. Ich höre meine Mutter schreien. Dann das Klappern, wenn jemand die Steintreppen hinunterläuft. Der Lauf eines Gewehres ist auf mich gerichtet. Automatisch heben sich meine Hände, damit Dad sieht, ich bin machtlos.

»Candice?«, höre ich ihn sagen, als er noch nicht mal gänzlich unten im Flur ist.

»Dad. Ich ... wusste nicht, dass ihr eine Alarmanlage habt.«

»Was zum Teufel machst du hier? Wir ... Wir haben zwei Uhr!«, schreit er, um die Sirene zu übertönen.

Mein Mund öffnet sich und ich will auch wirklich etwas sagen, aber meine Stimme ist einfach nicht mehr zu hören.

Lichter spiegeln sich an der Wand im Flur. Die Cops sind eingetroffen. Mit gezogenen Waffen steigen sie aus den Streifenwagen aus. Mein Vater eilt an mir vorbei, legt das Gewehr auf die Kommode nahe der Haustür und öffnet die. »Es ist keine Gefahr! Nur meine Tochter. Moment, ich stelle die Anlage aus!« Dad wirft mir einen bösen Blick zu. Er öffnet die Vorrichtung der Alarmanlage und tippt wild mehrfach Zahlen ein, ehe endlich dieser fiese und durchdringende Ton verstummt. Gleich drei Cops kommen ins Haus und sehen sich misstrauisch um. »Meine Tochter. Nur ... Nur meine Tochter«, wiederholt er.

Ein Arm legt sich um mich. Erschrocken weiche ich zurück und erkenne meine Mutter, die mich fragend ansieht, nur bekleidet mit einem Morgenmantel. Sie drängt mich zur Küche. Sagt kein Wort. Als habe sie geahnt, dass die Geschichte zwischen mir und Greed irgendwann ein jähes Ende finden wird.

Sie zieht einen der Stühle zurück und bittet mich, Platz zu nehmen. Wortlos komme ich ihrer Aufforderung nach. »Ich mach dir mal einen Tee«, sagt sie leise und erst jetzt fällt mir auf, dass sie sich ihre braunen Haare gekürzt hat, dass sie keinen roten Nagellack trägt, sondern einen in Rosa, dass sie abgenommen hat und ihre Haut gebräunt ist. »Was ist geschehen, Candice?«

Ich hole tief Luft, schließe dabei die Augen und nehme mir vor, zu sagen, dass Greed und ich ... »Ich habe mich von Greed getrennt. Das ist los, Mom.«

»Warum?«

Aus dem Flur hört man noch immer Stimmen und ich weiß, Dad spricht weiterhin mit den Cops. »Weil wir verschiedene Zukunftspläne haben.«

»Wo ist er jetzt?«

»Im Club. Wo sonst sollte mein Mann sein?«, entfährt es mir und ich schaffe es nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten.

»Und weiß er, dass du bei uns bist?«

»Nein. Soll er auch nicht. Ich brauche etwas Abstand«, kommt es postwendend von mir, ehe ich mich diesem Heulkrampf hingebe.
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Es ist der letzte Ort, an dem ich mein Weib vermute. Der Ort, von dem ich hoffe, dass sie nicht da ist. Aber sie ist es. Candy hat Zuflucht bei ihren Eltern gesucht. Und da habe ich nichts zu melden. Ich will ihren Vater nicht verärgern. Ohnehin hat er eine Scheißwut auf mich. Schließlich habe ich sein Töchterchen entehrt.

Bewusst habe ich mein Bike am Anfang der Straße geparkt und bin zu Fuß zum Haus ihrer Eltern gelaufen. Die anderen suchen sie noch in Broken Arrow. Insgeheim konnte ich mir denken, dass sie Schutz bei ihren Eltern sucht. Aber das es jetzt wirklich so ist, kotzt mich an. Seit einer geschlagenen Stunde stehe ich nahe der Hauswand. Kein Mexikaner scheint meiner Frau gefolgt zu sein. Sie ist safe im Haus ihrer Eltern.

Im Grunde kann ich mich wieder auf den Weg machen. Sie zu sprechen, wird ihr Dad niemals zulassen.

Das Vibrieren meines Phones reißt mich aus den Gedanken. »Ja?«, sage ich, als ich es endlich aus der Innentasche meiner Kutte gezogen und den Anruf entgegengenommen habe.

»Wie sieht es aus? Irgendeine Spur von ihr?«, fragt Rocco.

»Sie ist in Tulsa bei ihren Eltern. Ich denke, da ist sie zumindest sicher und wir können uns den Clubs annehmen. Vielleicht taucht einer der Wichser noch mal auf.«

»Gut. Die Prospects sind bei dir zu Hause.«

»Wen hast du geschickt?«

»Wolf, Blaze und Finn.«

»Okay. Ich komme zurück.«

»Lass uns beim Seven treffen. Hab noch was zu erledigen.«

»Geht klar«, sage ich, schnipse die Kippe weg und mache mich auf den Weg zu meiner Maschine.

Eine Stunde später komme ich bei unserer Bar an. Roccos Bike und auch die von Gazo und Lazzy stehen davor. Ich glaube nicht, dass wir Erfolg haben und die Beaners erwischen. Aber der Stein, der durch mein Küchenfenster geflogen ist, zeigt, dass es hier um Rache geht. Wie haben die verfickten Mexikaner herausgefunden, dass Crudo und seine Leute auf unsere Kappe gehen?

Müde steige ich vom Bike. Der Alkohol, den ich zuvor getrunken habe, ist zwar in seiner Wirkung geschwächt, aber noch immer spüre ich den Rausch. Und doch sehne ich mich danach, einen weiteren Drink zu mir nehmen zu wollen. Ja. Die Sache mit Candy belastet mich mehr, als ich es zuvor gedacht habe. Und die Angst, ihr und dem Kind könnte etwas geschehen, treibt mich fast in den Wahnsinn. Vielleicht gibt es morgen eine Möglichkeit, mit meinem Weib zu sprechen. Übers Knie legen würde ich sie trotzdem gerne. Vor mir ... vor uns wegzulaufen, sollte verfickt noch mal so nicht sein!

Ich ziehe die Tür zur Bar auf. Nur gedämpft hört man Musik. Nach dem Vorfall mit den Beaners haben wir vorerst den Betrieb eingestellt. Was Rocco noch zu erledigen hat, weiß ich nicht. Aber ich werde es gleich erfahren.

Gazo nickt mir zu. Er sitzt an der Theke und nuckelt an einer Bierflasche rum. Chili steht in der Ecke und kaut mal wieder auf einer roten Schote herum. Rocco entdecke ich nicht.

Ich gehe hinter die Theke und nehme mir auch eine Bierflasche. Stöhnend setze ich mich auf den Hocker und nicke Gazo zu.

»Was macht Candy?«, fragt er.

»Sie ist bei ihren Eltern.«

»Tulsa also.«

»Ja.«

»Hoffentlich ist sie da sicher.«

»Was meinst du damit?« Wir stoßen die Flaschen aneinander und trinken.

»Nicht, dass die Bohnenfresser sie verfolgt haben.«

»Ich war eine Stunde da. Keiner ist aufgetaucht. Schade. Hab drauf gewartet. Die hätte ich sofort abgestochen.« Eine Zeit lang sind wir still und trinken nur.

»Wo ist Rocco?«, frage ich, nachdem ich meine Flasche geleert und mir gleich noch eine genommen habe.

»Oben. Bei einer der Nutten.«

»Wie kann er jetzt ans Ficken denken?«, frage ich lachend. Natürlich weiß ich, dass Rocco nichts mit einer Prosti hat. Er betet Violet an. Genauso, wie wir alle unsere Ladys anbeten.

»Es ist ein Name gefallen, Greed.« Nur leise hat Gazo gesprochen und mir gefällt sein Ausdruck dabei nicht.

»Wovon sprichst du?«

»Von einem Namen, den wir nicht gerne hören, Vize!«

Einige Sekunden sehe ich Gazo nur an. Mir liegt ein Name auf der Zunge. Einer, den ich nicht mal aussprechen möchte. Ich lasse die Flasche unangetastet auf der Theke stehen, erhebe mich und gehe nach oben zu den Zimmern, die die Nutten benutzen, wenn sie einen Freier haben. Bei Jane finde ich ihn schließlich. Er sitzt mit ihr auf dem Bett und nickt die ganze Zeit. Aus Anstand klopfe ich gegen das Holz der Tür. Rocco steht sofort auf, als er mich sieht. »Ist das Clubhaus gesichert?«, frage ich sogleich.

»Ja. Alle Prospects, die ich auftreiben konnte, sind gekommen. Die Undergrounds sind auf dem Weg. Mehr haben wir nicht. Müsste aber reichen.«

»Vor wem schützen wir uns?«, frage ich den Pres.

Rocco lacht und nickt dabei. »Vor einem, vor dem man sich kaum schützen kann. Wolf und Blaze sind nach Tulsa gefahren. Sie sollen das Haus von Candys Eltern in Augenschein nehmen.«

»Toppo«, entfährt es mir. Jane steht ebenfalls vom Bett auf, tritt ans Fenster und sieht hinaus. Kein Wort hört man von der Prosti. Ich gehe zu ihr, ergreife ihren Arm und drehe sie zu mir um. »Hast du ihn bedient?« Sie nickt. »Du bist dir sicher, dass er es war?«

»Ja Greed. Ich bin mir sicher. Und er kennt deine Frau bereits. Er will sich zurückholen, was ihr ihm damals weggenommen habt. Als Ersatz für ... für Violet. Crudo ist ihm egal. Ich glaube fast, damit habt ihr ihm einen Gefallen getan. Aber er will deine Frau haben!«

Es braucht so viele Sekunden, ehe ich mich in der Lage fühle, darauf etwas zu sagen ... Mich verunsichert es, dass Rocco die Schnauze hält und sich auch wieder auf das Bett gesetzt hat. Ist so gar nicht seine Art. Eigentlich ... »Was hat er von Candy? Was?«

»Violet war nicht für Crudo bestimmt gewesen. Sie hätten sie ihm so oder so weggenommen. Es war eine Ausbildung, die meine ... meine Lady durchlaufen musste. Es ging um etwas, dass Toppo haben wollte. Und Crudo konnte ihr das Geheimnis wohl nicht entlocken.«

Jetzt verstehe ich so gar nichts mehr. Endlich schaffen es meine Finger, den Arm von Jane loszulassen. Sofort gehe ich auf Rocco zu, der zu Boden starrt.

»Weißt du Fuckhead irgendetwas, was ich nicht weiß?«, frage ich mit angespanntem Kiefer. Rocco schüttelt nur den Kopf.

»Du hast sie nicht im Griff, Greed. Du ... Du hast Candy einfach nicht im Griff.«

»Was soll das heißen? Du verficktes Arschloch! Fang endlich an, zu singen!«

»Toppo hat sie vergewaltigt«, flüstert mit einem Mal Jane. Nur langsam drehe ich den Kopf in ihre Richtung.

»Was sagst du da?«

»Crudo war nur der Lockvogel. Toppo wollte, dass ihr ihn beseitigt. Es ging um Violet. Sie kennt das Versteck ihres Vaters und ....«

»Was sagst du da?«, schreie ich Jane an.

»Und Candy sollte als Tausch herhalten. Crudo war nur Last. Er wusste um das Versteck.«

Ich schnelle vor und packe die Fotze an der Kehle. »Was sagst du da?«

Sie röchelt und nur, weil Rocco mit einem Mal hinter mir steht und mich am Arm festhält, lasse ich Jane los. Erschrocken fasst sie sich an den Hals und schnappt nach Luft. »Es tut mir leid, Greed«, flüstert sie. »Toppo hat Andeutungen gemacht, dass er Candy verge... vergewaltigt hat. In der Lagerhalle. Als sie sie damals entführt haben.«

Jetzt keuche ich. »Das ... Das kann nicht ... nicht sein. Mein Weib hat nichts gesagt.«

»Weil du sie nicht im Griff hast.«

Mehr denn je ist mir danach, meinem Pres die Fresse zu polieren, aber ich bin mit einem Mal wie erstarrt. »Wusste dein beschissener Bruder von Toppo?«, entfährt es mir irgendwann.

»Nein. Chili wusste nicht, dass Toppo im Spiel war. Keiner wusste es. Nur der eine, den wir kaltgemacht haben. Der, der noch bei Candy war.«

Die Bewegung, die ich aus dem Augenwinkel wahrnehme, lässt mich schließlich aufsehen. Chili lehnt am Türrahmen, kaut weiterhin auf einer Schote und sieht mich an. »Tut mir leid, Mann.«

»Was tut dir leid, Beaner? Was?«

»Dass Toppo in der Sache steckt. Hätte ich das geahnt, glaube mir, Greed, ich hätte euch gewarnt. Jetzt ist es so. Wir sollten nach Tulsa fahren. Ich bin mir sicher, er weiß, dass Candy im Haus ist. Und er weiß auch, dass du für dein Weib durchs Feuer gehen würdest. Verstehst du? Er will uns schwächen. Und deine Schwachstelle ist Candy.«

Ja. Das ist sie. Sie und mein ungeborenes Kind.

»Lasst uns fahren!«, sagt Rocco und klopft mir auf die Schultern. Sofort schlage ich seine Hand weg.

»Pack mich nicht an, du Wichser!«
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Wortlos sitzen meine Eltern und ich am Küchentisch. Den Tee habe ich leer getrunken und als meine Mom den Becher fragend in die Höhe hält, schüttele ich sogleich den Kopf.

Kein Wort hat mein Vater zu mir gesagt. Einfach gar nichts. Nur kurz hörte ich ihn mit Mom flüstern. Er weiß es. Vermutlich ist er glücklich darüber. Glücklich, weil ich mich von Greed getrennt habe. Er passte eben nicht ins Familienbild. Eine Chance hatte mein Mann nie. Mein Vater wollte sich nicht mit ihm unterhalten. Auf meiner Hochzeit war nur Mom. Und sie war nur wegen mir da. Nicht wegen ihm.

Es klingelt. Sofort erhebt sich mein Vater und murmelt: »Bestimmt einer der Cops, der was vergessen hat.« Dann verlässt er die Küche.

»Willst du dich nicht etwas hinlegen, Candice? Wir könnten morgen noch mal in Ruhe über alles sprechen«, flüstert Mom. Sie hat recht. Ich sollte mich ausruhen. Sollte schlafen und morgen sieht die Welt schon anders aus. Im Schlaf denke ich wenigstens nicht an Greed. Bin ich wach, ist er permanent in meinem Kopf. Ich liebe ihn. Oh ja. Ich liebe diesen verfickten Biker! Aber das behalte ich von nun an für mich. Muss ja keiner wissen.

Die Stimme meines Vaters ist zu hören. Was er sagt, verstehe ich nicht. Aber der Ton ist ein anderer als sonst. Meine Mutter und ich schauen uns beide an. Auch ihr ist es aufgefallen. Schritte ertönen mit einem Mal. Schritte von gleich mehreren Menschen. Die Schwingtür, die Küche und Flur voneinander abschirmt, bewegt sich leicht. Eine Gänsehaut rast über meinen Körper und lässt mich fühlen, als würden die Temperaturen mit einem Mal in den Minusbereich wandern. Ein dumpfer Schlag folgt den Schritten. Ein Knall, als würde etwas auf den Boden fallen. Wieder bewegt sich die Tür leicht. Hektisch schaue ich mich um. Mein Blick bleibt auf dem Messerblock hängen. In der Mitte prangt jenes, womit man hervorragend Fleisch von Knochen lösen kann.

Sofort stehe ich auf, gebe meiner Mutter das Zeichen, sie soll sitzen bleiben und leise sein, und will gerade die vier oder fünf Schritte tun, die es braucht, das Messer zu erreichen, als die Tür gänzlich aufschwingt. Umdrehen, brauche ich mich nicht. Allein die Lache von dem Mann zu hören, dem ich bereits schon einmal begegnet bin, reicht aus, mich in eine Starre zu versetzen.

»Wen haben wir denn hier?«, fragt er mit spanischem Akzent. Bilder tauchen vor meinem inneren Auge auf. Szenen, wie er meine Beine spreizt, wie er mich von zwei anderen festhalten lässt ... wie er seinen dreckigen Schwanz in mich rammt und mir die Luft zum Atmen raubt. Das Ganze begleitete seine Lache, seine Aussagen, eine amerikanische Fotze in Besitz zu nehmen. Mir zu sagen, dass die Sons of Silence Wichser sind, die es einen Dreck interessiert, dass ich von mexikanischem Blut trinken werde.

Das Schreien meiner Mutter vernehme ich nur am Rande. Meine Sinne sind einzig auf den Mexikaner geschärft. Wird er es wieder tun? Werde ich wieder, für den Fall, mein Mann kommt und rettet mich, vielmehr uns, schweigen? Schweigen, weil ich diesem Krieg zwischen den Sons und den Bandidos ein für alle Mal ein Ende setzen will?

Erst als er einem seiner Leute die Anweisung gibt, meine Mutter mundtot zu machen, fühle ich mich in der Lage, zu reagieren. Blitzschnell schaffe ich es zum Messerblock und der Moment, in dem Hände nach mir greifen, habe ich den Schaft des Ausbeinmessers umfasst und ziehe es mit einer schnellen Bewegung aus dem Block. Sofort lassen mich die Hände los. Ich drehe mich um. Erschrecke im ersten Moment, weil alle drei Männer, die in der Küche stehen, Cop-Uniformen tragen. »Fasst meine Mutter und mich nicht an!«, bringe ich mit zittriger Stimme hervor. Mein Satz erntet nur Gelächter. Es ist automatisch, dass sich meine freie Hand auf meinen Bauch legt. Sie will schützen ... schützen, war mir und Greed gehört. »Weg von meiner Mutter«, schreie ich und stelle mich neben sie. Der Mexikaner, der ihr am nächsten steht, weicht grinsend zurück.

»Wie sieht es aus, Sugar? Wir beide?«, sagt dieser Toppo. Allein seinen Namen in Gedanken zuzulassen, verursacht Übelkeit in mir.

»Nie wieder! Nie wieder!«

Er setzt sich an den Küchentisch. Meine Mom ist still und sieht ihn nur angsterfüllt an. »Ich hatte erwartet, dass die Sons kommen und versuchen würden, mich zu finden!«

»Wieso?«, frage ich. Ein Gespräch. Ich muss es einfach schaffen, Zeit zu schinden.

»Greed hat es sicher nicht gefallen, dass ich mich an der Möse seiner Frau bedient habe!«

Jetzt höre ich meine Mom wimmern. Es wäre das letzte gewesen, zu wollen, dass sie erfährt, was damals geschehen ist. Aber auf sie darf und kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen. »Mom! Halt dir die Ohren zu. Bitte!«, flehe ich, bevor ich mich dem Arschloch wieder zu wende. »Ich habe es meinem Mann nicht erzählt. Wissen Sie, warum ich das nicht getan habe? Nein? Weil ich endlich ein Ende wollte. Diese verfickten Fights, die sich die Sons mit den Mexikanern liefern, kotzen mich an! Also habe ich die Schnauze gehalten. Davon ganz abgesehen, war Ihrer einfach zu klein, als dass ich mich daran erinnern würde.«

Sein Grinsen hat sich verabschiedet, während meines erst beginnt. »Ich kann es gerne härter mit dir treiben! Und ich zeige dir, wozu ich fähig bin. Deine Leute brauchen Zeit, ehe sie von Broken Arrow nach Tulsa kommen. Sie vermuten dich nicht hier. Sie suchen. Ich habe es gesehen. Also bleibt genügend übrig, dich in jedes verdammte Loch an deinem Körper zu ficken und danach reden wir beide noch mal darüber, was klein und was groß ist, hm?«

So schnell, wie mein höhnisches Lächeln gekommen ist, verabschiedet es sich auch wieder. Und Mom hat sich natürlich nicht die Ohren zugehalten. »Ich bin mir sicher, Greed wird mir Violet bringen. Mehr will ich nicht. Habe ich sie, lasse ich dich laufen.«

»Sie ... Sie ist die Old Lady. Ich nehme an, Sie kennen sich mit den Gepflogenheiten eines MCs aus. Rocco wird sie nicht ausliefern.«

»Nun gut, dann wirst du dein Leben lang für mich arbeiten müssen. So einfach ist das.«

»Was wollen Sie eigentlich? Soll das eine Rache darstellen? Rache, weil einer Ihrer Leute ins Gras gebissen hat?«

Toppo steht auf. Die Hände hat er auf dem Rücken verschränkt und mir fällt es immer schwerer, das Messer auf ihn gerichtet zu halten. Dieses Arschloch lacht. Laut. »Was ich will? Ich will mein Geld zurückholen! Kohle, die mir gestohlen wurde!«

»Von welchem Geld sprechen Sie überhaupt?«, frage ich und sehe mir selbst dabei zu, wie mein Arm schwach wird und die Spitze des Fleischermessers immer weiter nach unten sinkt. Mom sieht es auch. Aus dem Flur heraus hört man meinen Dad stöhnen. Ein Kopfnicken von dem Mexikaner reicht und einer seiner Leute verlässt die Küche. Wieder versuche ich, schnell meine Stimme zu finden, aber selbst als ich den Mund öffne, kommt kein Ton über meine Lippen. Alles erkenne ich nur noch verschleiert. Tränen behindern die Sicht. Ich kann nicht mehr.

Mein Vater wird zu uns gebracht. An seiner Schläfe ist die Haut aufgeplatzt und erinnert mich sofort an die Suppenkelle, die noch immer im Spülbecken liegt, weil ich noch nicht dazu gekommen war, sauber zu machen. Nicht einmal versucht mein Dad, mich anzusehen. Aber seine Frau mustert er, ehe er leicht den Kopf schüttelt. Er wird auf einen der Küchenstühle gesetzt, direkt werden ihm die Hände mit Tape hinter der Stuhllehne festgebunden. Mit meiner Mom verfährt der Handlanger von Toppo genauso. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, klebt dieses Arschloch auch noch einen dicken Streifen über ihre Münder. »Was haben meine Eltern damit zu tun? Warum tun Sie das?«

Das Messer in meiner Hand zeigt nun zu Boden und die Kraft, es überhaupt noch am Schaft festzuhalten, weicht immer mehr. »Deine Eltern interessieren mich nicht. Ein Tausch. Dich gegen Violet. Das will ich.«

Er tritt auf mich zu und wedelt mit der Hand. Eine Geste, die mir sagen soll, ihm augenblicklich das Messer zu geben. Meine Finger spannen sich um den kühlen Griff und ich weiß, Kraft, ihm das in den Bauch zu rammen, habe ich ohnehin nicht mehr.

Innerlich muss ich grinsen. Ihm es in die Hand legen? Verfickt noch mal. Nein! Selbst wenn ich keine Kraft mehr habe. Will er es haben, muss er es sich holen. »Schon einmal hat einer Ihrer Leute versucht, die Sons of Silence zu erpressen. Erinnern Sie sich? Denen wurde der Arsch aufgerissen. Und das nicht zu knapp. Also stellen Sie sich schon mal drauf ein ... Wenn die Sons kommen, sind Sie ein toter Mann. Zumindest dann, wenn Sie Glück haben!«

Seine Hand schnellt vor und entreißt mir das Messer. Durch den Sog wäre ich beinahe vornübergefallen. Er kommt mir noch näher und sein Atem, nach kaltem Rauch, nach Alkohol, lässt sofort Übelkeit in mir aufsteigen. Ich spüre Finger in meinem Nacken. Finger, die mich noch dichter zu ihm ziehen. Seine Lippen berühren meine Schläfe. Er holt Luft und das Flüstern in meinem Ohr, lässt mich fast vollständig zusammenbrechen.
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Noch bevor wir die Bikes starten, hält Rocco inne. Er hebt die Hand, greift danach in seine Tasche und zieht das Handy hervor. Ich beobachte ihn. Wer verfickt noch mal, ruft jetzt an?

Sofort stelle ich meine Maschine auf den Seitenständer und steige ab. Mit fragendem Blick gehe ich zu Rocco, der nach wie vor auf seiner Harley sitzt. Er schaltet sofort das Telefon auf Laut. Mit angehaltenem Atem höre ich die Stimme von Wolf. »Pres! Hier stimmt was nicht!«

»Wo bist du?«

»Blaze und ich stehen vor dem Haus von Candys Eltern.«

»Was ist da los?«

Ich halte es nicht mehr aus und reiße Rocco das Handy aus der Hand. »Wolf! Hast du Candy gesehen?«

»Nicht richtig. Es ist ein Streifenwagen gekommen. Drei Mann in Uniformen sind ausgestiegen. Seitdem sind sie im Haus.«

»Siehst du irgendetwas?«

»Nein. Das Haus gleicht Fort Knox!«

»Geh links vorbei! Dann kommst du in den Garten! Weiter hinten steht eine Hütte, die sie zum Feiern nutzen. Von da aus hast du einen guten Blick!«

»Alles klar. Und was dann?«

»Du Pisser sollst jetzt ums Haus gehen!«, schreie ich, allerdings wird das von Motorengeräusch überlagert. Chili kommt mit dem Pick-up. Ich halte Rocco das Handy hin und sehe ihn fragend an.

»Ist mir lieber. Vielleicht ... Vielleicht schafft es Candy nicht mehr, auf ein Bike zu steigen.«

Meine Hand hebt sich. Ich will etwas sagen, doch kein Wort kommt mir über die Lippen. Da ist nur noch die Vorstellung, Toppo aufzuschlitzen wie ein Schwein!

»Chili!«, ruft Rocco. »Ist Violet im Clubhaus?«

»Ja. Ist sie. Drei Prospects sind bei ihr und passen auf.«

»Gut. Drei braucht es auch für dieses Miststück. Ich kenne meine Lady.«

Laut heult der Motor meiner Maschine auf. Ich will los. Ich will endlich ankommen und Candy da rausholen. Auch wenn sie es verdient hat, den Arsch versohlt zu bekommen, habe ich eine Scheißangst, dass ihr und unserem Kind etwas passieren könnte.

Toppo ist absolut skrupellos. Wenn jemand über uns sagt, wir seien Monster, weiß ich nicht mehr, welches Wort zu diesem Wichser passen würde. Es heißt, er hat seine Mutter erstochen, weil ihm das Fressen nicht geschmeckt hat.

Rocco gibt mir das Zeichen, voranzufahren. Ich wähle den kürzesten Weg über den Highway. Wenn wir Gas geben, könnten wir in einer knappen halben Stunde da sein.

In seinen Kreisen wird Toppo ›das Phantom‹ genannt. Er ist eins. Er ist ein Meister darin, sich zu tarnen. Mit Sicherheit hat er irgendwelche Cops geschnappt und sich ihrer Klamotten bedient. Dieses Arschloch ... Ich will ihn töten. Nein. Zuvor soll er Schmerzen erfahren!

Nur anfangs schaue ich in den Seitenspiegel. Rocco, Gazo und Lazzy haben Schwierigkeiten, mir zu folgen. Nur Chili mit dem Pick-up schafft es, dicht an meinem Bike zu bleiben.

Der Rausch des Alkohols ist weg. Der Hass in mir hat ihn getötet.

Ob mir meine Leute folgen können, ist mir egal. Ich fahre einfach. Gebe Vollgas und die Lichter von Tulsa kommen immer näher.

Nicht ganz eine halbe Stunde habe ich gebraucht, ehe ich in die Straße einbiege, in der Candys Eltern eine Villa besitzen. Etwas entfernt sehe ich das Bike von Wolf und Blaze stehen. Egal, wo wir parken, das Arschloch wird wissen, dass wir gekommen sind. Eine ungewöhnliche Stille herrscht, als wir nahezu gleichzeitig die Motoren verstummen lassen. Chili steigt aus dem Pick-up. »Die haben einen Mann und eine Frau in die Hütte im Garten gebracht. Wolf hat gehört, wie jemand gesagt hat, den Zünder zu ziehen, wenn es brenzlig wird. Toppo spielt gerne mit dem Feuer!«

»Eine Bombe?«, fragt Rocco, während ich nur das Haus in der Ferne sehe.

»Eine Explosion. Schwarzpulver hat Toppo immer dabei. Ist sein Markenzeichen.«

»Wir sind zu wenige!« Gazo sieht uns alle an. Und ja, verdammt, der Wichser hat recht. Fünf reichen nicht. Selbst nicht, wenn wir sieben mit Wolf und Blaze sind. Für Toppo braucht es eine Armee. Aber die haben wir nun mal nicht.

»Wie ist der Plan? Wie ist der verfickte Plan?«, frage ich. Zuerst denke ich, der Alkohol spielt mir nun doch einen Streich, als ich erneut die Motoren vieler Bikes höre.

»Was ist das?«, fragt Lazzy und steigt von seiner Maschine.

»Bandidos.«

Mein Blick schnellt zu Chili, ebenso, wie es Rocco, Gazo und Lazzy tun. »Was?«

»Bandidos kommen. Sie wollen alle Toppo. Sie sind es leid, den Hampelmann für diesen Pisser zu spielen.«

»Bruder! Du hast die verfickten Beaners gerufen?«, fragt Rocco ihn.

»Wir sind zu wenige, Bro. Wir sind zu wenige. Wenn wir das Phantom erwischen wollen, möglichst so, Candy und ihre Eltern da lebend rauszubekommen, braucht es einfach mehr Mann. Glaub mir. Ich kenne die Methoden von ihm.«

Gazo und Lazzy haben die Hand bereits an der Waffe liegen, als schätzungsweise zehn Maschinen angerollt kommen. Chili stellt sich vor uns. Wie die Beaners reagieren, weiß ich absolut nicht. Aber die Anspannung unter uns Sons ist deutlich zu spüren.

Als ich eine Hand auf meiner Schulter spüre, drehe ich mich abrupt um, die Hände bereits zu Fäusten geballt. Wolf ...

»Du hättest fast meine Faust in der Fresse gehabt, Junge! Lass das mit dem Anschleichen, verstanden?«

»Greed. Es ...« Ich packe Wolf an die Kehle und ziehe ihn dicht zu mir.

»Was?«

»Der ist mit Candy oben. Ich ... Ich habe sie schreien hören.«

Ich zwinge mich dazu, die Finger von Wolfs Hals zu ziehen. Selbst die Beaners, die gekommen und ebenfalls von ihren Bikes gestiegen sind, sind still. Rocco schüttelt nur den Kopf. »Wir müssen zugreifen.«

Einer der Bohnenfresser, der Chili freundschaftlich begrüßt hat, kommt auf mich zu.

»Wir brauchen einen Plan. Toppo hat immer eine Überraschung. Und am Ende wichst er sich einen darauf, deine Lady gebumst zu haben und sich anschließend im amerikanischen Blut zu suhlen!«

»Was soll das heißen?«

Der Mexikaner spuckt auf den Boden und grinst mich dann an. »Euer Problem ist, dass ihr keine verdammte Ahnung davon habt, was Toppo liebt.«

»Worum geht es hier?«, fragt Rocco und kommt ebenfalls zu uns. Ich sehe auf dem Patch des Bohnenfressers dick das Wort Präsident stehen. Also hat er das Sagen.

»Ich nehme an, es geht um die Lieferung, die der Club deiner ... deiner Lady eingefahren hat. Die Rocker haben Geschäfte mit Toppo gemacht und waren so überaus dumm, nicht zu bezahlen. Die Kohle gibt es aber. Die Frage ist, wo sind Bündel abgeblieben?« Eindringlich sieht der Pres der Bohnenfresser Rocco an.

»Von wie viel ist hier die Rede?«

»Ne knappe Millionen Dollar. Nicht wenig.«

»Für Toppo ist es wenig«, höre ich den Pres flüstern.

»Beto!«, stellt sich der Beaner vor und hält Rocco die Faust hin.

Ich drehe mich um und sehe zu der Villa, dessen Vorgarten allein in etwa die Größe hat, wie das Grundstück, auf dem das Haus von Candy und mir steht. Es ist das erste Mal, dass ich ihre Eltern fast verstehen kann. Sie hatten sich einen anderen Mann an der Seite ihrer Tochter gewünscht. Klar. Ich passe nicht ins Bild und habe auch nicht genug Geld, so denken sie. Candy ist Kohle nicht wichtig. Eine Sache, von so vielen anderen, warum ich mein Weib abgöttisch liebe. Und genau deswegen ist jetzt Schluss. Energisch gehe ich los, entsichere meine Waffe und ignoriere die Anweisung meines Pres, zu warten, um erst einen Plan zu schmieden.

Ich knall sie alle ab. Auf jeden Verfickten, der Uniform trägt, ballere ich.

Keines der Häuser ist in der Straße erleuchtet. Nur das eine ... Aus der oberen Etage sehe ich gedämpftes Licht schimmern. Nach und nach folgen mir die anderen. Dicht bei mir ist Chili. Er kennt von uns Toppo am besten. Man hat gemunkelt, dass die Bandidos nicht mehr für Toppo anschaffen gehen wollen. Sie sind Huren. Allesamt. Die Bohnenfresser ...

»Wolf! Blaze!«, höre ich Rocco sagen. »Geht in den Garten und beobachtet die verfickte Hütte!«

»Geht klar, Pres!«

Meine Waffe habe ich auf das Fenster gerichtet, hinter dem man erkennen kann, dass ein Licht brennt. Und genau diese Scheißläden öffnen sich mit einem Mal und die Lache von Toppo hallt mir entgegen. Die ist mir egal. Etwas anderes fesselt mich, lässt mich erzittern, steigert den Hass auf den Mexikaner bis ins Unermessliche. Selbst die Bandidos höre ich entsetzt aufstöhnen. Candy ... nackt ... an Armen und Beinen gefesselt. Wie ein X hängt sie im Fenster. Der Kopf geneigt zur Seite ... die Schenkel blutverschmiert.

Finger greifen ihr von hinten zwischen die Beine. Angewidert sehe ich zu, wie er gleich mehrere in meine Frau schiebt. »Ich muss die Hand nehmen. Mein Schwanz war ihr zu klein. Hat sie gesagt. Die Faust scheint ihr besser zu gefallen.«

Mit gleich beiden Händen halte ich die Clock und versuche, auf den Kopf von diesem Monster zu zielen. »Greed. Es wird nicht funktionieren. Du triffst deine Lady beim Versuch!«, sagt Rocco und drückt meine Arme nach unten. »Wie ich sehe, habt ihr Verstärkung geholt. Meine Landsleute stehen auf der falschen Seite, aber darum kümmere ich mich später. Wenn du, Greed, deine Fotze hier retten willst, bring mir Violet und alles wird gut. Also einen Tausch. Vielleicht lieferst du dir einen Fight mit deinem verfickten Pres! Der, der überlebt, bekommt seine Lady wieder!«, sagt er lachend. Und obwohl er nicht mal laut spricht, dröhnt seine Stimme in meinem Kopf. Hass. Ich empfinde nur noch Hass!

»Greed! Wie kommen wir in dieses Haus?«, flüstert Chili mit einem Mal.

»Durch den Garten«, sage ich, ohne, dass sich meine Lippen groß dabei bewegt haben. Mein Blick ist nur auf sie gerichtet. Sie, wie sie da hängt, bloßgestellt, vollkommen nackt, mit gespreizten Beinen.

Die Finger von Toppo ziehen sich zurück, ehe er beide Hände auf ihre Titten legt, daran knetet und die Nippel langzieht. »Nimm deine Griffel von meinem Weib! Ich schwöre dir, ich steche dich ab und pisse dir in deine geöffnete Fresse!«, entfährt es mir.

»Solltest du noch einmal so laut sprechen, und irgendein Arschloch in dieser Straße die Cops rufen, ...« Ein Messer blitzt auf. »Ramm ich ihr das in ihre Fotze und stelle sicher, dass deine Brut ebenfalls getötet wird!«
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Es reichte ein kurzer Blick von Wolf und ich begebe mich ebenfalls in den Garten des Anwesens. Vier Bandidos folgen mir und ich hoffe, Toppo fällt es nicht auf. Rocco wird ihn ablenken. Er wird ihn in ein Gespräch verwickeln. Ganz bestimmt.

Erst als wir hinter der Hauswand für die anderen unsichtbar sind, drehe ich mich um. Lächelnd erkenne ich Azul, Lucky, Talpo und Jorge. Ein stiller Gruß folgt, bevor wir uns auf das Wesentliche konzentrieren.

Wie, zum Teufel, kommen wir in das Haus?

Wolf zeigt auf die Gartenhütte. Eine Hütte, die in Mexiko von einer ganzen Familie bewohnt wird. Licht schimmert durch die Fenster. Fragend nicke ich Wolf zu. »Einer hat die Eltern von Candy dort gefangen genommen.«

»Hat er Sprengstoff dabei?«

»Ja. Ich denke schon. Ein Codewort über Funk von Toppo reicht und der Wichser in der Hütte lässt alles in die Luft fliegen.«

»Tut er nicht«, flüstert Azul. »Zu viel Aufmerksamkeit. Er wird die nur anzünden. Wird für die Eltern ein lautloser Tod. Werden nicht mal schreien können.«

»Was machen wir also?«, fragt der Welpe.

»Versuchen, ins Haus zu kommen«, entfährt es mir sofort. Meine Landsleute nicken sofort.

Wir tasten uns an der Hauswand entlang, die Hütte haben wir im Blick. Es ist ein Spiel mit dem Feuer, im wahrsten Sinne des Wortes. Entdeckt uns der Wichser von Toppo, der in der Hütte mit den Eltern von Candy ist, wird es sich Toppo nicht nehmen lassen, diese anzuzünden. Wie viele im Haus sind, wissen wir auch nicht. Wolf sprach von drei Mann in Uniform. Drei Mann kann ich mir nicht vorstellen. Er wird mehr von seinem Gefolge dabeihaben. Dieses Arschloch fühlt sich nur dann sicher, wenn er Handlanger hat, die für ihn die Kugeln abfangen.

Lucky zeigt auf eine Pergola, die sich an der Hausseite erstreckt. Oben erkennt man ein Fenster, das leicht geöffnet ist. Mit Sicherheit ist es das Badezimmer. Das Problem ist, dass wir nicht wissen können, ob Toppo eventuell den Vater von Candy dazu gezwungen hat, die Alarmanlage einzuschalten. Bei der kleinesten Bewegung, beim Öffnen des Fensters, würde die sofort anspringen. Es ist nur ein Ausprobieren. Wenn die Anlage angeht, ist es vorbei. Ein weiteres Problem ist die Hütte. Man wird uns sehen können. Dunkelheit hin oder her.

Unweigerlich packe ich den Welpen am Kragen und ziehe ihn zurück. »Ich gehe vor. Du bleibst hier unten und passt auf, dass der Wichser aus der Hütte nicht aufmerksam wird. Verstanden?« Ja, ich will nicht, dass Wolf mit ins Haus kommt. Dem Jungen soll nichts passieren. Manchmal habe ich das Gefühl, auf ihn aufpassen zu müssen. Natürlich ist er ein hervorragender Biker, ein Kämpfer, der durchaus was auf dem Kasten hat. Aber heute soll nicht sein Tag gekommen sein, an dem er ins Gras beißt. Ich habe es Indi versprochen. Eben im MC. Ich habe ihr gesagt, dass ich den Welpen wieder unversehrt mitbringe.

Azul, Jorge und Lucky winke ich zu mir und zeige nach oben. Talpo soll bei dem Welpen bleiben.

Kopfschüttelnd erkenne ich, dass die Pflanze, die an einem Pfeiler der Pergola hochrankt, ein gigantischer Rosenstrauch ist. Ich hasse Rosen. Ich hasse sie genauso, wie es Rocco tut.

Ein letztes Mal reibe ich die Hände aneinander, dann klettere ich und lasse mich von Dornen in die Innenflächen stechen. Azul, Jorge und Lucky folgen mir. Der Vorteil ist der, dass die Pergola so hoch ist, sodass man bequem an dieses Fenster herankommt. Vorsichtig schaue ich durch das Glas. Licht schimmert unter der Tür hindurch. Wäre die Alarmanlage scharf gestellt, hätte sie längst unsere Ankunft gemeldet. Trotzdem halte ich die Luft an, als ich so leise und langsam, wie es nur möglich ist, das Fenster hochschiebe. Es gibt kein Geräusch. Es ist lautlos. Wenigstens das funktioniert.

Wie ich bereits angenommen habe, handelt es sich um ein Badezimmer oder Wellnessort. Modern. Groß. Wertvoll. Ich hätte es verstanden, wenn es Toppos Vorhaben gewesen wäre, die Leute hier auszurauben. Ich will nicht sagen, dass sie eine knappe Million parat hätten, aber es wäre sehr viel leichter gewesen, an das Geld der Eltern heranzukommen. Toppo folgt einem Mythos. Ja, es heißt, dass Violets Familie einen Deal mit dem Teufel gemacht hat. Waffen, im Wert von einer knappen Million, haben sie gekauft. Nein. Gekauft eben nicht. Die Geldübergabe hat einfach nie stattgefunden. Aber Toppo weiß, dass die Rocker die Kohle hatten ... Fragt sich nur, wo sie sie versteckt haben. Ich wage es zu bezweifeln, dass es Violet wirklich weiß. Wenn überhaupt wird sie irgendeinen Ort kennen, der ihrem Vater heilig war. Aber ob sich da das Geld noch befindet?

Meine Landsleute folgen mir lautlos. Azul und Jorge kenne ich schon lange. Und ich weiß, auf sie ist Verlass. Das Einzige, was ich wirklich nie verstanden habe, ist diese Sache mit Toppo. Die Bandidos, und ich spreche hier von vielen Chaptern, haben sich vom Drogenbaron abhängig gemacht. Verwundert, dass sie nun die Schnauze voll haben, bin ich nicht.

Wir unterhalten uns nur über Zeichensprache. Die beherrschen wir einfach. Kein Son würde auch nur annähernd verstehen, was wir uns zu sagen haben. Früh lernt man das. Vor allem aber, wenn man einer der Bandidos ist. Ich bin keiner mehr. Als ›Out in bad Standing‹ sehen mich vermutlich viele und nur die, die meine Geschichte kennen, wissen, ich bin ein ›Left‹. Freiwillig habe ich die Bandidos verlassen ... weil ich meinen MC verraten habe. Und ich werde nicht mehr zurückkehren. Da bleibe ich lieber als der ›Beaner‹ bei den Sons ... und bei meinem Bruder.

Stimmen vernehmen wir nicht. Müssten wir aber, wenn wir in der Nähe des Raumes sind, in dem Candy von Toppo festgehalten wird.

Ich nicke Lucky zu. Langsam dreht er den Türknauf und das leise Klicken lässt uns alle kurz den Mund verziehen. Ein Schlafzimmer tut sich vor uns auf. Wir arbeiten uns vor, bis wir an der nächsten Tür sind. Schritte hören wir. Azul zeigt zwei Finger. Auch ich denke, es sind zwei Mann, die offensichtlich hin- und herlaufen.

Lucky zückt sein Messer. Nur selten benutzen wir unsere Knarren. Mexikaner können hervorragend mit Messern umgehen.

Azul dreht auch diesen Türknauf, drückt gegen das Holz, sodass kaum ein Geräusch entsteht. Als die Tür offen ist, beobachtet er nur durch einen Spalt. Licht ist gedämpft an. Klar. Die Arschlöcher wollen nicht, dass andere Bewohner aufmerksam werden. Der Nachteil, wenn man in einer solchen Straße wohnt und Grundstücke hat, auf denen man zehn Häuser erbauen könnte: Die Nachbarn sind sehr weit weg. In einer anderen Straße wäre es längst aufgefallen, dass Biker zahlreich zugegen sind.

Azul gibt Jorge das Zeichen, dass er ihm helfen soll. Sein Zeigefinger zeigt entlang seinem Hals. Es gilt, die beiden Männer auf dem Flur so schnell zu töten, dass diese Toppo nicht warnen können.

Ich soll im Zimmer bleiben. Es ist eine Absicherung. Wenn Azul und Jorge scheitern, muss ich die Flucht antreten. Also weiche ich zurück und bete, dass dieses Töten möglichst ohne Schwierigkeiten verläuft.

Ein kurzes kraftloses Röcheln höre ich Sekunden später und als ich durch den Spalt in den Flur spähe, liegen zwei von Toppos Männer mit aufgeschlitzter Kehle da. Blut sickert auf den teuren Holzboden. Leise steige ich über die Leichen. Lucky zeigt auf eine der Türen. Ich beuge mich etwas und erkenne das Licht. Wir sind am Ziel. Die Stimme von Toppo ist leise. Klar. Er hat Schiss, dass Cops aufmerksam werden. Er würde sie abknallen, aber danach müsste er flüchten und dazu hat der Drogenbaron keine Lust.

Noch eine Stimme vernehme ich. Eine Weibliche ... und dachte ich erst, es wäre die von Candy, so erkenne ich schnell, dass Violet spricht.

Was verfickt noch mal macht die Old Lady hier?
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Langsam gehe ich auf das Haus zu und ignoriere jegliche Anweisungen, die mir Rocco gibt. Ja, mein Biker ist sauer auf mich. Er hat mir sogar Schläge angedroht. Chili hat er auch welche versprochen. Obwohl er ihn gar nicht hören konnte. Davon ganz abgesehen, trifft Chili keine Schuld. Ich habe mich im Pick-up versteckt. Mir geht es nur darum, Candy zu befreien. Und wenn Toppo mich haben will, genauso, wie es damals Crudo wollte, soll er mich bekommen. Dafür muss er das Leben von Candy und ihrem ungeborenen Kind schützen.

Aus dem Augenwinkel erkenne ich Greed, der es wohl nicht mehr aushält. Er geht um das Haus herum. Zum Garten. Dahin, wo zuvor Chili und einige der Mexikaner verschwunden sind. Wo sie genau sind, kann ich nicht sagen. Vermutlich wollten sie ins Innere kommen.

Toppo klatscht in die Hände und lacht leise. Dann dreht er sich um und ich höre, wie er einem weiteren im Raum die Anweisung gibt, irgendwelchen Pissern auf den Flur zu sagen, sie sollen mich reinlassen. Inzwischen stehe ich genau vor der Tür. Durch das eingelassene Glas erkenne ich, dass jemand die Treppe hinunterkommt. Alle Rufe von Rocco ignoriere ich. Und ja, mir zerreißt es fast das Herz. Er ist mein Mann. Meine Liebe. Und ihn unglücklich zu erleben, verursacht mir wirklich einen Stich.

Ich bereite mich auf Schmerzen vor. Schmerzen, die mir Toppo zufügen lassen wird, weil ich nicht weiß, wo meine Familie das Geld versteckt hat. Mir bleibt nur das, eine Geschichte zu erfinden. Toppo und seine Leute von hier weit wegzulocken. Aber darüber mache ich mir noch eingehende Gedanken, wenn es so weit ist.

Die Tür öffnet sich. Ich schlucke. Höre Rocco rufen: Nein! Erschrocken weiche ich zurück, als ich Chili erkenne. Er legt sofort den Zeigefinger auf seinen Mund und signalisiert mir, leise zu sein. Rocco ruft weiterhin. Nur ich, und vermutlich sein Bruder, hören den Unterschied in seiner Stimme. Er weiß, dass Chili bei mir ist.

Mein Freund packt mich am Arm und zieht mich schnell in eine Ecke.

»Der Plan?«, flüstert er.

»Ich gehe zu Candy und versuche, sie zu befreien.«

»Gut. Grün für zwei, Toppo eingeschlossen, blau für drei, rot für vier, braun für mehr als nur vier. Verstanden? Du wirst Toppo in ein Gespräch verwickeln. Er muss mit dem Rücken zur Tür stehen.«

Ich nicke. Sofort schiebt mich Chili auf die Treppe zu, die ich schnell hochlaufe. Er zeigt auf eine Zimmertür. Schluckend hole ich ein letztes Mal Luft, sehe, dass zwei Bandidos an der Wand im Flur lehnen, neben sich liegen zwei von Toppos Leuten. In Zeitlupe drehe ich den Knauf der Tür, öffne und betrete den Raum. Nur drei Leute sind da. Drei ist blau. Ich liebe die Farbe Blau. Vermutlich nach dem Massaker, was hier gleich stattfinden wird, nicht mehr. Dann nehme ich eben grün. Was solls. Ist doch egal.

»Da ist die kleine Fotze, nach der es mich so lange schon sehnt. Was Crudo nicht geschafft hat, werde ich vollbringen. Ich werde dir die Wahrheit aus dem Leib ficken! Das verspreche ich dir!«

»Mach sie los!«, sage ich laut. »Sie ist ganz blau. Ihr ist zu kalt!«

»Weißt du, wie scheißegal mir das ist?«

»Ihr habt keine Chance! Die Sons und auch die Bandidos werden euch töten!«

Wieder ertönt Toppos Lache und ich erinnere mich daran, dass ich sie gehört habe, als ich noch klein war. Er war bei meinem Vater zu Gast. Er war in unserem Club ... Er hat die Anweisung gegeben, alle zu verbrennen. Mich eingeschlossen. Doch als er wusste, dass mich Chili aus den Flammen gezogen hat, witterte er die Summe, die meine Familie versteckt hatte. Crudo bekam den Auftrag, mich kleinzuhalten ... mir das Geheimnis zu entlocken. Und ganz ehrlich? Ich weiß nicht, wo meine Familie das Geld versteckt hat. Aber ... Ich kann es mir denken.

»Die Sons wären schön blöd, wenn sie uns angreifen würden. Ich habe sie!« Er zeigt auf Candy, die immer noch regungslos da hängt. Ich hoffe, sie ist nur ohnmächtig. Und ich wünsche mir so sehr, dass das Kind in ihr noch lebt. Die anderen beiden stehen an der Wand gelehnt da. Ich denke mal, dass es sich um das alte Jugendzimmer von Candy handelt, in dem wir sind. An der Wand hängen Poster von Curt Cobain.

Nur leicht wende ich mich so um, dass Toppo die Tür im Rücken hat. Aber die anderen beiden machen mir Sorgen. Wie sollen Chili und seine Landsleute die lautlos überwältigen? Es müsste alles gleichzeitig passieren.

Mir stockt der Atem, als ich auf dem Flur Geräusche vernehme. Stimmen werden lauter ... und ich höre Greed. Sofort fange ich an, laut zu sprechen. Und was genau ich da zum Besten gebe, weiß ich nicht. Candy rührt sich. Neben all den anderen Geräuschen höre ich sie stöhnen. Ihr Kopf bewegt sich. »Ich kann dir sagen, wo meine Familie das Geld versteckt hat. Ich weiß es. Wenn du also die Kohle willst, musst du Candy losmachen. Du hast mich jetzt. Was willst du noch?«, sage ich laut. Durch das geöffnete Fenster hört man Motoren aufheulen.

Toppo drückt mich zur Seite und wird mit einem Mal von den anderen beiden geschützt, die sofort ihre Knarren ziehen und wild auf die Tür ballern. Ganz bestimmt werden jetzt die ... die echten Cops gerufen und ich hoffe, ein Krankenwagen wird dabei sein, denn Candy muss ganz schnell medizinisch versorgt werden. Es ist nur eine kurze Pause, die die zwei Männer von Toppo nutzen, um zu lauschen, als die Tür aufkracht und erneut Schüsse fallen. Instinktiv sinke ich zu Boden und robbe mich in eine Ecke des Zimmers. Hinsehen will ich nicht. Binnen des Bruchteils einer Sekunde rieche ich Metallisches. Blut wird sich im Zimmer ausbreiten und ich hoffe sehr, das Blut von Toppo und seinen Männern. Allerdings schwindet meine Hoffnung, als ich wieder die Lache von Toppo höre. Ich hebe den Kopf und schaue hin. Greed. Greed hat ihn gepackt, die anderen beiden liegen mit aufgeschlitzten Kehlen auf dem Boden. Chili ist dabei, Candy loszubinden und sie in die Tagesdecke, die über dem breiten Bett, das an der Wand steht, einzuhüllen.

»Seht zu, dass ihr hier wegkommt!«, höre ich Chili schreien. Die Bandidos, die mit uns ins Haus gekommen sind, nicken und verschwinden mit einem Mal. Regungslos sitze ich da und starre Greed an. Noch nie habe ich den Biker so gesehen, wie jetzt. Er hat Toppo in seiner Gewalt. Der alte Mexikaner lacht immer noch. Hat er sein Ende gesehen? Wusste er, dass es aus dem Haus kein Zurück mehr gibt? Von Greed hört man kein einziges Wort. Er starrt Toppo nur an und als sein Arm sich bewegt und ich genauer hinsehe, erkenne ich den Schaft eines Fleischermessers, das in seinem Bauch steckt und von Greed immer wieder geführt wird. Mehrfach sticht er zu, dreht den Schaft manchmal und starrt Toppo an, dem ein Rinnsal Blut aus dem Mundwinkel läuft.

Angewidert schubst ihn Greed zurück. Toppo ist tot. Liegt auf dem Boden, auf einem hübschen Teppich, der sich mehr und mehr von der Farbe Rot bedient. Ich will aufstehen, will zu Candy gehen, doch ich kann mich nicht bewegen. Wir erstarrt schaue ich nur zu.

Sirenen von Polizeiwagen werden immer lauter. An der Zimmerwand spiegelt sich das Licht der Autos. Ist ein Krankenwagen dabei?

Mein Körper zittert, ohne, dass ich es will. Kalt ist mir nicht. Aber die Angst steckt mir in den Knochen. Es war die Stimme von Toppo, die diese Angst ausgelöst hat. Es war die Situation an der Mauer damals. Als ich auf den Steinen saß, mein Lieblingskleid getragen habe und der Mexikaner sich neben mich gesetzt hat. Seine Hand lag auf meinem Oberschenkel, der kaum dicker als sein Unterarm war. Sie streichelte, wanderte hoch, erfasste den Saum meiner Unterhose. Heute weiß ich, was dieses Schwein vorhatte. Heute ... jetzt ist er tot.

Finger berühren mich am Knie. Ich hebe den Kopf und erblicke Rocco. »Komm Kleines, ich bringe dich hier weg!«, flüstert mein Mann, mein Leben, meine Liebe. Sofort schlingen sich meine Arme um seinen Hals. Rocco hebt mich vom Boden auf und trägt mich aus dem Zimmer. Alles, was geschieht, ist mir egal. Candy ist gerettet, vielleicht das kleine Leben in ihrem Bauch auch.

Auf dem Flur, obwohl ich nicht hinsehe, höre ich einen Mann aufgeregt die Treppe nach oben kommen. »Wo ist meine Tochter?«, schreit er.

»Im Zimmer«, sagt Rocco. Das Weinen einer Frau hallt sich an den Wänden wider.

Ich schmiege mein Gesicht an Roccos Hals, schließe die Augen und lasse mich forttragen.


Kapitel 15
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Mit ihr auf dem Schoß sitze ich auf dem Bett und wiege sie hin und her. Meine Hand streichelt unentwegt über ihre Wange. Ihr Atem, der immer wieder meinen Hals streift, beruhigt mich. Candy lebt. Und ich hoffe, der kleine Wurm in ihr auch.

Das Gefühl, als ich dem Mexikaner das Messer in den Bauch gerammt habe, versuche ich auszublenden. Es glich einer Erleichterung und gleichzeitig wusste ich, dass es die Wut darüber, was er mit meiner Lady getan hat, nicht nimmt.

Rocco hat Violet, die wie erstarrt in der Ecke mit angezogenen Beinen gesessen hat, aufgehoben, und nickt mir kurz zu. Dann verlässt er das Zimmer. Cops stürmen herein. Zwei vom Rettungsdienst auch. Sie sehen sich kurz um, ehe sie auf mich zukommen. Jetzt muss ich meine Lady gehen lassen. Sie muss ins Krankenhaus und ich werde sie keine Sekunde aus den Augen lassen. Cops sind da. Viele. Anwohner haben von einer Schießerei berichtet. Ich glaube kaum, dass wir dafür belangt werden. An die Sons of Silence traut sich keiner ran.

Erst, als ich eine bekannte Stimme höre, sehe ich auf, obwohl es mich stört. Pausenlos will ich meine Lady anschauen.

»Greed!«

»Ah. Tom. Ihr kommt spät!«

»Was ist das hier?«, fragt mein alter Schulfreund. Wir sind im Leben verschiedene Wege gegangen. Er ist ein Cop geworden, ich der Biker. Zwei Seiten und doch verstehen wir uns.

»Kann ich dir alles erklären. Aber zuerst muss Candy geholfen werden!«, entfährt es mir sofort. Die Rettungskräfte haben eine Liege geordert. Ein Arzt zieht die Lider von Candy hoch und leuchtet ihr in die Augen. »Sie ... Sie ist schwanger. Meine Frau ... Sie ...«

»Wir bringen sie ins Hospital.«

»Wo ist meine Tochter?«, schreit Candys Vater aufgeregt, ehe ich ihn im Zimmer sehe. Sofort kommt er auf mich zu. Nur kurz hat er mich angesehen. Sein Auge ist zugeschwollen. Blut läuft ihm die Schläfe entlang.

»Doktor Anderson. Lassen Sie uns bitte unsere Arbeit machen«, sagt einer der Rettungskräfte verzweifelt.

Mir wird Candy aus dem Arm genommen. Sie wird auf die Liege gelegt, eingehüllt in die Decke. Dann tragen sie sie nach unten. Instinktiv will ich hinter den Männern her, doch Candys Vater hält mich zurück. »Wären Sie nicht, wäre all das hier nicht passiert!«, sagt er. Ich kann ihn verstehen. Jetzt kann ich es. Obwohl das Leben im Bauch meiner Lady noch nicht auf der Welt ist, habe ich das Gefühl, nichts so sehr schützen zu wollen, wie diesen kleinen Wurm in ihr. So starre ich zu Boden, nicke und stimme ihm damit zu.

»Soll ich dich mitnehmen?«

Erstaunt sehe ich Candys Vater an. »Wohin?«

»Ins Krankenhaus. Du willst doch sicher deine Frau nicht allein lassen.«

»Nein. Das ... Das will ich nicht.«

»Dann komm mit. Wir fahren hin! Ich ziehe mir nur schnell etwas über.«

Ob es sich falsch oder richtig anhört, ist mir für den Moment egal. Wieder kann ich nur nicken, bevor ich mich erhebe.

Rocco klärt alles mit den Cops. Ob auf uns dieses Mal irgendetwas zukommt, weiß ich nicht. Sicher hängt das auch davon ab, was Candys Eltern berichten. Tom sagte nur, ich sollte ihn das regeln lassen. Ich hoffe sehr, dass ich mich auf ihn verlassen kann.

Eine Stunde sitze ich schon mit Candys Mutter in der Vorhalle des Behandlungszimmers. Gesprochen haben wir bisher nicht und ich bin dankbar, dass sie einfach den Mund hält. Theodor, Candys Vater, spricht mit den Ärzten. Sie wissen, dass Candy schwanger ist. Die Frage, ob auch das Kind in ihr noch lebt, macht mich wahnsinnig. Ich will endlich Klarheit haben. Ich will mich freuen, will vor Glück flennen. So, wie es auch andere Männer tun.

»Was ist mit deiner Schläfe?«, fragt mit einem Mal Linda.

Ich sehe sie an und lächele. »Candice war wütend auf mich. Sie hat mich mit einer Suppenkelle geschlagen.«

Linda lacht. »Ja. Das hört sich nach ihr an. Hast du es verdient?«

»Mehr noch als das.«

»Meine Tochter liebt dich, Greed. Vielleicht sogar zu viel.«

»Ich weiß. Und ich habe es versaut.«

»Warten wir es ab. Ich bin dir sehr dankbar, dass du uns aus der Hütte befreit hast. Und noch dankbarer bin ich dir dafür, dass du den Mann so überwältigt hast, dass ich es nicht sehen konnte.«

»Das war Wolf. Ich habe den Mann nur festgehalten.«

Die Tür zur Vorhalle schwingt auf. Die Sons sind gekommen. Einer für alle, alle für einen. Wir leben das. Wir halten zusammen, egal, was geschieht.

Linda spannt sich sofort an. Sie hat Angst vor den Bikern. Wir sehen vielleicht wild aus, aber unsere Seelen sind rein. Nacheinander klopfen mir alle auf die Schultern, zwinkern Linda an, die unsicher lächelt, dann setzen sie sich auf die übrigen Stühle, außer Violet, die nimmt auf Roccos Schoß Platz und auch Indi bequemt sich auf Wolfs.

Erst nach einer weiteren halben Stunde kommt endlich einer, der zumindest aussieht wie ein Arzt. Sofort erhebe ich mich, und auch Linda und die anderen stehen hektisch auf. Ich will wirklich die Frage stellen. Die Frage, ob das kleine Ding in ihr noch lebt, aber ich schaffe es nicht. Violet berührt mich leicht am Arm und stellt sich vor mich. »Wie geht es Candy? Ist sie noch ... also ...« Auch sie weiß nicht, wie sie es am besten ausdrücken soll.

»Candice geht es gut. Sie ist unterkühlt und hat einige Hämatome, die mit der Zeit heilen werden. Dem Fötus geht es gut.«

»Dem ... was?«, frage ich, während die Mutter von Candy bereits glücklich in ein Taschentuch schnieft.

»Dem Fötus. Sie ist in der dreizehnten Woche. Das Herz des kleinen Kämpfers schlägt kräftig. Candice braucht viel Ruhe und sollte noch etwas hierbleiben.«

»Greed! Dem Baby geht es gut! Hast du gehört?« Violet und Indi sehen mich eindringlich an. Sekundenspäter verstehe ich endlich. Lasse es zu, mich zu freuen, erleichtert zu sein und ja verdammt, verfickt noch mal Tränen laufen zu lassen. Meine Beine wollen mich nicht mehr tragen. Fast breche ich im Flur zusammen und nur mit der Stütze, die mir Rocco und Gazo geben, schaffe ich es zu einem der Stühle.

»Du Pisser wirst Vater! Habt ihr das alle gehört? Der Pisser wird ein verfickter Dad!«, schreit Lazzy und klatscht in die Hände. Der Arzt geht lächelnd und kopfschüttelnd zurück ins Behandlungszimmer und winkt mir zu. Sofort stehe ich auf und folge ihm.

Als ich mein Weib, meine Lady, da liegen sehe, die Augen halbgeöffnet, das Gesicht teils geschwollen, übermannen mich die Gefühle. Ich bin alt und weich geworden. Zu alt, so eine Scheiße nur noch einmal mitzumachen. Ruhe, die brauche ich auch.

Langsam schreite ich zum Bett und als sie ihre Finger streckt, weil sie will, dass ich ihre Hand ergreife, durchflutet mich Glück.


Kapitel 16
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Alles schmerzt. Es klopft in meinem Körper. Mir ist kalt. Unendlich kalt und doch habe ich das Gefühl, permanent lächeln zu müssen. Das kleine Herz in meinem Bauch schlägt.

Die Tür öffnet sich. Nur aus einem Auge kann ich klar erkennen, wer kommt. Ich rechne mit meinen Eltern. Rechne damit, dass Greed, mein Mann, lieber bei den Sons ist. Aber der Biker will zu mir ... zu uns.

Ich versuche, die Hand auszustrecken. Ob es mir gelungen ist, weiß ich nicht. Schlecht sieht mein Mann aus. Müde. Er nimmt sich einen Stuhl, der in der Ecke steht und setzt sich zu mir. Dann berühren seine Finger meine. Und mit der Berührung spüre ich, wie er zu kämpfen hat. Wie er nickt. Die ganze Zeit. Den Mund öffnet, etwas sagen will, doch es verschlägt ihm die Stimme. Ich betrachte ihn. Erkenne, dass sein Kinn zittert. Er sieht nur auf meine Hand. Tränen sammeln sich in seinen Augen. Mit der anderen Hand versucht er, die wegzuwischen.

»Dem Baby in meinem Bauch geht es gut, Greed«, flüstere ich gebrochen, weil ich hoffe, ihn damit trösten zu können.

»Ja. Ja. Ich weiß das. Es ... ich ...« Mir fehlt es an Kraft, meinen Mann in den Arm zu nehmen. Ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebe. Wir sehr mir so vieles leidtut und ihm erneut eine zu verpassen, dafür, sich nicht von Beginn an so gefreut zu haben. Da musste erst ein dreckiger Mexikaner kommen und mir das antun, bevor Greed merkt, was ich, was wir ihm bedeuten.

Er legt die Stirn gegen meine Handinnenfläche. Und es ist das erste Mal, dass ich meinen Mann schluchzen höre. Der harte Biker. Der gefühllose Mann. Der, den nichts aus dem Gleichgewicht bringt ... nur das kleine Leben in meinem Bauch. Nur mein Leben. »Ich liebe dich, du verfickter Son!«, sage ich mit so kräftiger Stimme, wie es nur möglich ist. Greed sieht auf und endlich erkenne ich ein Lächeln in seinem Gesicht.

»Ich liebe dich, Babe«, bringt er hervor und ich will diesen Moment am liebsten nicht mehr gehen lassen.


Sieben Monate später

[image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

»Du verficktes Arschloch! Du verdammter Wichser!«, schreit mir Candy entgegen und ihre Fingernägel bohren sich in meine Hand. Schweiß glänzt auf ihrer Stirn. Nicht nur auf ihrer. Auch ich schwitze wahnsinnig und dem Arzt und den Geburtshelferinnen, die zwischen den geöffneten Schenkeln meiner Lady stehen, geht es nicht besser. Seit Stunden schreit mein Weib so. Flucht, wie es sich für eine verdammte Old Lady gehört und doch erstaunt sie mich immer wieder aufs Neue.

»Du hast es bald geschafft, Babe«, versuche ich, sie zu beruhigen. Schlägt allerdings total fehl.

»HALT DIE FRESSE!«

Ganz sicher haben es alle Sons gehört. Und keiner hat von ihnen darüber gelacht, denn sie kennen Candy nicht anders. Dem Arzt steht nur noch eines im Gesicht geschrieben: Press es endlich raus!

»Schieben! Schieben! Sie müssen Ihren Sohn nach unten schieben!«, sagt der Arzt.

Wenn Candy am Ende ist ... Oh, verdammt, ich bin es auch. Ihre Hand drückt meine immer fester und als ich das Blut zwischen ihren Beinen sehe, habe ich kurz das Gefühl, umzukippen. Scheiße Mann. Mich haut so schnell nichts um. Gut, vielleicht Rocco, wenn er mir eine verpasst.

»Wollen Sie den Kopf sehen?«, fragt mich eine der Geburtshelferinnen.

»Ähm ... Nein. Ich ... Ich sehe es ja gleich.«

»Wird Ihnen schlecht? Wollen Sie sich setzen?«

Ich hebe nur die Hand und versuche, weiterhin stark zu bleiben. »Fallen Sie uns bloß nicht um, sonst ...«

»Sonst was?«, frage ich den Mann im weißen Kittel.

»Sonst liegen Sie am Ende auf dem Stuhl und Ihrer Frau geht es schon wieder hervorragend.«

Candy schreit nur noch, hechelt zwischendrin wie ein räudiger Köter, bevor sie wieder Laute von sich gibt, die sich danach anhören, als würde sie jeden Moment ins Gras beißen. Meine Nerven sind nicht mehr die Besten. Ich meine, seit Stunden geht das so und ja, zwischendrin wäre ich dem verfickten Arzt am liebsten an die Kehle gegangen und hätte ihn dazu gezwungen, meinen kleinen Sohn aus meiner Frau herauszuschneiden. Jetzt kann man den Kopf sehen. Schwarze Haare schimmern zwischen Candys geöffneten Beinen hervor. Mein Junge kommt! Und mit einem Mal, verpisst sich diese Scheißangst in mir, der Aufgabe, ein Dad zu werden, nicht gewachsen zu sein. Oh Fuck ... Fuck ...

Ohne es zu merken, bin ich nun derjenige, der hechelt. Ich schlucke, als eine der Schwestern ein kleines Bündel hochhebt. Blutverschmiert, schreiend und ich schwöre jedem verfickten Wichser: Nichts auf der Welt ist schöner als das zu sehen.

»Wollen Sie durchschneiden?« Die Schwester hält mir eine Schere hin und zeigt auf die Nabelschnur. Ein Blick von Candy reicht, obwohl ich lieber den Kopf geschüttelt hätte und ich nicke schließlich. Mit zitternden Fingern nehme ich die gebogene Schere zur Hand und trenne die Nabelschnur durch. Den Blick von meinem Sohn, kann ich nicht nehmen. Glück durchströmt mich und wenn ihr da draußen glaubt, ich bin ein Weichei, ein zarter Wichser, ein verfickter Schlappschwanz ... zum Teufel mit euch! Da bin ich es eben.

Glücklich sehe ich meine Frau an, deren Augen leuchten und ihr Lächeln kam mir nie schöner vor, wie in diesem Augenblick. Sie streckt die Arme aus, nimmt das kleine Bündel entgegen, legt es sich auf ihrer Brust und fleht mich an, zu ihnen zu kommen. Mit beiden Händen umfasse ich ihren Kopf und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Du bist ein Dad, Greed! Du bist einer!«, sagt sie und weint dabei. Und ich? Flenne natürlich mit.

»Wie soll er heißen?«, fragt der Arzt und nickt mir lächelnd zu.

»Lio. Er ... Mein Sohn heißt Lio.«

Erst eine ganze Stunde später schaffe ich es, mich von beiden kurz zu trennen. Und das auch nur, weil Candy gedrängt hat. Noch einmal hole ich tief Luft, dann öffne ich die Tür zur Vorhalle der Entbindungsstation. Alle Sons sind da. Sie stehen auf, und sehen mich fragend an. Ich bleibe ernst und nicke. Die Hände habe ich in die Hüfte gestemmt.

»Ich bin ein Dad«, flüstere ich, bevor ich die Arme ausbreite und lache. »Verfickt noch mal, ich bin ein Dad!«, schreie ich und meine verdammte Familie kommt auf mich zu gestürmt und klopft mir auf die Schulter. Sie jubeln. Sie freuen sich fast genauso sehr, wie ich es tue.

Rocco greift mir in den Nacken und zieht mich zu sich. »Du verdammter Wichser hast es geschafft! Wie geht es Candy?«

»Gut. Candy geht es richtig gut. Sie ist ... Sie ist meine Lady!«

»Das ist sie, Bro. Und fluchen kann dein Weib, wie ein verfickter Son!«

Alle lachen und ich? Ich will zurück zu ihr und meinem Sohn.

»Chili, ruf die verfickten Bohnenfresser an! Heute Abend steigt ne Party im MC. Wir werden saufen und feiern!«, ruft Rocco.

»Sauft einen für mich mit. Ich bleibe hier!«, entfährt es mir sofort.

»Wie du meinst. Wir wollen sie nicht wütend machen, nicht wahr?«

Ein letztes Mal klopft mir Rocco auf die Schulter, die anderen ebenso, bevor sie die Vorhalle verlassen und ich weiß, kurz darauf werde ich Harleys hören, wie sie starten, wie sie losfahren. Das Gefühl, auf einer zu reiten ... geil! Das Gefühl, das kleine Gesicht, die kleinen Hände zu sehen? Unbeschreiblich.

»Greed, verpiss dich endlich, Mann!«

»Nein! Ich bleibe bei euch.«

»Ich will meine Ruhe haben und Lio braucht sie auch. Fahr in den MC! Die Sons warten auf dich. Die Sons und die Bandidos. Ich kann es nicht glauben. Trink auf deinen Sohn! Das macht man so!«

»Willst du mich loswerden, Weib?«

»Aber so was von!«

Schließlich nicke ich. »Gut. Ich bin morgen früh wieder da!«

»Lass dir Zeit, Greed. Wir laufen nicht weg. Wir lieben dich, vergiss das nicht, Son!« Ein letztes Mal küsse ich meine Frau und den kleinen Son in ihrem Arm, bevor ich glücklich das Zimmer verlasse. Auf dem Flur kommen mir Candys Eltern entgegen. Ich nicke ihnen zu.

»Darf dir dein Schwiegervater gratulieren?«, fragt Theodor.

»Klar.«

Zu meiner Überraschung nimmt er mich kurz in den Arm. »Herzlichen Glückwunsch!«

»Dir auch!«, sage ich schnell, bevor er mich loslässt und Linda die Arme ausbreitet.

»Pass gut auf die beiden auf, Greed!«, sagt sie und drückt mich viel zu fest an sich.

»Darauf kannst du einen lassen, dass er das tut!« Erstaunt lasse ich Linda los und sehe meinen Schwiegervater an. »So sprecht ihr doch, oder?«, fragt er und lächelt mich an.

»Oh ja, Sir. Das tun wir!«

Grinsend hebe ich die Hand, dann gehe ich. Die Sons warten auf mich. Die Sons und ... die verfickten Beaners.


Ende der ersten drei Sons of Silence

Fortsetzung folgt …

Leseempfehlung

Sons of Silence

Book Four

von Kitty Black
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Link: https://amzn.to/3QhtXK9

Inhalt:

Sie wollte einen Neuanfang, ich bloß scharfes Essen…

Chili:

Eine Frau starb, weil ich mich für die Rettung ihres Mannes entschied.

Diesen Fehler werde ich niemals wiederholen!

Jetzt haben wir einen neuen Laden in der Stadt. Mein kulinarisches Paradies.

Was soll ich sagen, ich liebe es scharf! Nicht umsonst trage ich meinen Straßennamen.

Die Übergriffe auf das Geschäft nehme ich mit Besorgnis wahr.

Als die süße Besitzerin sinnlos verletzt wird, sehe ich Rot!

Pita:

Ich wollte nur ein ruhiges Leben führen dürfen.

Der kleine Laden ist mein ein und alles.

Niemals hätte ich gedacht, dass mich die Bewohner einer Kleinstadt derart hassen könnten!

Ausgerechnet ein Kunde, mein Landsmann stellt sich an meine Seite.

Scharf, heiß, mexikanisch – Chili. Mein Mann!


Sons of Silence

Book Five

von Kitty Black
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Link: https://amzn.to/39dYb00

Inhalt:

Ich wollte ein Tattoo auf der Durchreise! Er folgte einer heißen Spur…

Maria:

Mit meinem Dad bin ich immer unterwegs. Die Kirmes ist unser Zuhause.

Doch Broken Arrow ist kein guter Ort!

Eine Gang vergreift sich hier an "Andersartigen" und diesmal sind wir das Ziel!

Glück im Unglück…

Ausgerechnet bei dem Biker Gazo lasse ich mich tätowieren und gewinne einen Beschützer.

Gazo:

Viel hat Broken Arrow nicht zu bieten.

Neuerdings leider auch eine rassistische Gang!

Doch diesen verf!ckten Idioten wird der SOS das Handwerk legen.

Zwischendurch wollte ich nur ein neues Bild stechen und bekam meine Old Lady!


Sons of Silence

Book Six

von Kitty Black
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Link:  https://amzn.to/39ivuiE

Inhalt:

Menage a trois!

Er sollte bloß bei einem Waffendeal helfen! Ich? Ich gehöre eigentlich einem anderen!

Blaze, Blizzard:

Wir sollen nur gemeinsam einen Deal über die Bühne bringen.

Am Ende kämpfen wir um dieselbe Frau!

Als sie plötzlich verschwindet, sind alle Waffen dieser Welt und alle Feindschaften Geschichte!

Lara:

Ich wollte lediglich etwas Spaß, ein wenig Unterhaltung.

Dass sich zwischen mir und dem Biker aus Oklahoma mehr entwickelt, konnte keiner ahnen.

Wenn zwei sich streiten, freut sich bekanntlich der dritte.

Als mich ein Unbekannter ergreift, während sich meine Männer die Köpfe vor Eifersucht einschlagen, kann ich nur hoffen, dass zumindest einer überlebt, um nach meiner Leiche zu suchen!


Sons of Silence

Sammelband 4 – 6

von Kitty Black
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Link: https://amzn.to/3tvrvGo

Inhalt

Sons of Silence – Book Four

Chili und Pita

Sons of Silence – Book Five

Gazo und Maria

Sons of Silence – Book Six

Balze, Blizzard und Lara

BIKER DARK ROMANCE

Es wird gefährlich, es wird heiß, es wird spannend!

Fortsetzung der Sons of Silence folgt <3

KittyCat :-*
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